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D IE KREUZE AM W E G sind erneuert - die Kreuze am Wèg von Aguilares nach El 
Paisnal, die dort aufgestellt wurden für Pater Rutilio Grande SJ, für Manuel So­
lorzano und Nelson Rutilio Lemus. Immer wieder wurden diese Kreuze be­

schmiert, umgestoßen, gestohlen. Immer wieder wurden neue Kreuze aufgestellt. Am 
12. Marz 1977, einem Samstag, wurden die drei Männer ermordet auf dem Weg zur 
abendlichen Meßfeier in El Paisnal. Damals bei der Totenwache in der Kirche von 
Aguilares begann der neue Weg des gerade erst ins Amt eingeführten Erzbischofs von 
San Salvador, Oscar Arnulfo Romero. Wir wissen, was aus Romero wurde. Sein Le­
bens- und Sterbenszeugnis hat unzählige Menschen bis heute bewegt. Wie aber steht es 
heute um die Christen in Aguilares und El Paisnal? 
Während des Bürgerkriegs sind in El Paisnal und in einigen «Cantones», d.h. in Weilern, 
die zur politischen Gemeinde El Paisnal gehören, lutherische Gemeinden entstan­
den. Sie haben überlebt, auch als in El Paisnal Tausende von Soldaten stationiert 
waren, weil Lutheraner aus den USA, aus Schweden, aus Deutschland ständig präsent 
waren. 

Die Kreuze am Weg 
Die katholische Pfarre von Aguilares/El Paisnal war viele Jahre verwaist. Nach dem 
Tod von Padre Rutilio hat es kein Priester längere Zeit dort ausgehalten. Es gab keine 
regelmäßigen Gottesdienste mehr. Für uns Christen in Mitteleuropa schwer vorstellbar: 
kaum ein Toter wurde von einem Priester zum Grab begleitet. 
Nun aber arbeitet wieder ein Priester in der Gemeinde. Padre Jesus Orlando Eraso, ein 
Sohn El Paisnals und Verwandter von Rutilio Grande. 
Am 12. Marz 1997 haben katholische und lutherische Christen gemeinsam des Martyri­
ums der drei Männer gedacht. Fernando Sdenz Lacalle, der zweite Nachfolger Romeros 
als Erzbischof der Hauptstadt, hat sich für diese Feier in seiner Diözese nicht im gering­
sten interessiert - was angesichts seiner sonstigen Politik durchaus als Vorteil gelten 
könnte. Ich war als lutherischer Pfarrer aus Deutschland dazu eingeladen, konnte aber 
nicht teilnehmen. Ich wäre nicht rechtzeitig zur Karwoche wieder in meiner Gemeinde 
gewesen. Nun kam ich Ende August - eigentlich am Höhepunkt der Regenzeit. Dabei 
erlebte ich nur einmal einen wirklichen Regenguß - Wirkung El Niños, des meteorolo­
gischen Phänomens, das Mittelamerika voraussichtlich eine verheerende Mißernte 
bringen wird. 
Die lutherische Kirche in El Salvador hat wohl an Attraktivität ein wenig verloren. Die 
Bedeutung dieser kleinen Kirche und ihres Bischofs Medardo Gómez resultierte zum 
Teil aus ihrer Verbindung zu den Volksorganisationen im Bürgerkrieg und vor allem 
aus ihrem Engagement für die Menschenrechte. Jetzt, in der «Nachkriegszeit» El Salva­
dors (was nicht bedeutet, daß nun Frieden wäre), hat die internationale Aufmerksam­
keit auch für die Lutheraner nachgelassen. 
In El Paisnal aber und in dem Weiler El Tronador ist einiges gelungen. Zwei Siedlungs­
projekte für jeweils etwa 15 bis 20 Familien, zum Teil Rücksiedler, die am Ende des 
Krieges aus Guatemala und Nicaragua zurückkamen, sind kräftig vorangegangen. Die 
Familien wohnen in den neuen Häusern, die Elektrizität kam im September 1997, "eine 
Wasserleitung folgt.-
Am Sonntagnachmittag erlebe ich die Messe in El Paisnal. Die Kirche ist zum «histori­
schen Ort» geworden. Erzbischof Romero hat im Marz 1977 angeordnet, daß die drei 
Märtyrer vor dem Altar ihrer Heimatkirche begraben werden. 
Bei der Messe sind vor allem ältere Frauen zugegen, die vielen Jahre ohne Gottesdienst 
und Katechese haben ihre Spuren hinterlassen. Dennoch, ein Jugendchor singt, zwar 
noch ein wenig unsicher, aber ein Zeichen neuen geistlichen Lebens. Eine Jugendgrup­
pe ist aufgeblüht. Padre Eraso nimmt bei der Predigt kein Blatt vor den Mund. Im 
Evangelium dès Sonntags ist von «soborno» die Rede. Was ist «soborno»? fragt der 
Priester die Leute. Niemand weiß es. Das «Hoch-Spanisch» der Bibelübersetzung ist 
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nicht mehr allgemein verständlich. Dann erklärt Padre Eraso 
«soborno» (Bestechung) mit Beispielen aus der Tageszeitung: 
Zwei große Privatbanken sind zusammengebrochen. Der In­
spektor des Finanzwesens wurde verhaftet. Der Chef der Zen­
tralbank hat zugegeben, daß er von der Sache wußte, sich aber 
nicht für zuständig hielt. 
Nach dem Gottesdienst begrüßt uns der Pfarrer und erzählt uns 
seine Sorgen mit der Kirche. Die Kirche von El Paisnal mit den 
Märtyrergräbern ist baufällig. Um Säulen und Dach zu renovie­
ren, brauchte er 100000 Colones (etwa 20000 Mark). El Salva­
dor ist ein Land mit sehr vielen jungen Leuten, die Kultur ist 
häufig amerikanisiert. Da wird auch die jüngste Geschichte 
schnell vergessen. Um so wichtiger wäre die Erhaltung der Kir­
che als Ort des Gedenkens. Aber was tun? Auch die Ordensbrü­
der von Rutilio Grande, die in der UCA, der Universität von 
Zentralamerika, in der Hauptstadt lehren, können nicht weiter­

helfen. Man fragt mich, ob ich vielleicht in Deutschland oder der 
Schweiz Hilfsmöglichkeiten kenne. 
Anfang September verlasse ich El Salvador mit sehr gemischten 
Eindrücken: Da ist auf der einen Seite die steigende Kriminalität, 
die allgemeine Brutalisierung, die der Bürgerkrieg hinterlassen 
hat. Der Sohn des lutherischen Pfarrers von El Paisnal, Oraldo 
Savaria, wurde im Marz ermordet - nur so, «im Vorübergehen». 
Natürlich kennt man die Mörder. Natürlich ist der Mord offiziell 
unaufgeklärt, genauso wie der an Rutilio und seinen Gefährten. 
Der Mörder von Rutilio Grande soll sich übrigens wieder in der 
Gegend aufhalten. Da ist die neokonservative Haltung des Erz­
bischofs, der kaum Kontakt zu Gemeinden außerhalb der Haupt­
stadt hat. Da sind aber andererseits die Gewinne der FMLN bei 
den Kommunalwahlen im Marz 1997. Und vor allem: Da ist die 
unbesiegbare Lebensfreude der Salvadoreños, die.mich immer 
wieder anzieht und begeistert. Rainer Oechslen, Schweinfurt 

ZURÜCK VOR DAS KONZIL? 
Zur römischen Instruktion über die Mitarbeit der Laien am Dienst der Priester1 

Es ist ein Novum: Die vom Papst «in forma specifica» approbier­
te römische Instruktion «über die Mitarbeit der Laien am Dienst 
der Priester» ist von acht Präfekten bzw. Pro-Präfekten und Se­
kretären des Vatikans unterzeichnet. Diese Häufung hoch­
karätiger Unterzeichner scheint mir Bedacht eingesetzt worden 
zu sein, um das Dokument als unanfechtbar und «wasserdicht» 
erscheinen zu lassen. Doch ist es alles andere als das. 
Sosehr es sich derï Anstrich gibt, in der dezidierten Abgrenzung 
des gemeinsamen Priestertums vom Priestertum des Amtes und 
in der Einschärfung dieser Abgrenzung auf dem Boden des 
Zweiten Vatikanischen Konzils zu stehen und nichts anderes als 
die authentische Interpretation dieses Konzils vorzutragen, lie­
fert es in Wahrheit ein höchst delikates Exempel dafür, wie man 
vom Konzil Abstand nehmen kann, indem man sich auf es be­
zieht.2 

Anlaß und Ziel der Instruktion 

Nach den Worten der Instruktion sei sie veranlaßt worden durch 
eine Reihe von «Anfragen von Bischöfen, Priestern und Laien, 
die gebeten haben, hinsichtlich neuer Formen <pastoraler> Tätig­
keiten von Laien im Bereich der Pfarreien und Diözesen aufge­
klärt zu werden».3 Es hätten sich in der pastoralen Mitarbeit von 
Laien da und dort Fehlentwicklungen ergeben und Mißstände 
eingeschlichen, denen gegenüber «eine klare und verbindliche 
Antwort» (8) gegeben werden müsse. Und erläuternd wird noch 
hinzugefügt, daß die Ausführungen nicht aus dem Bemühen er-

1 Dieser Beitrag wird zwar inhaltlich von mir allein verantwortet, seine 
Veröffentlichung folgt aber einem Interesse des Beirats der Konferenz 
der deutschsprachigen Pastoralthedloglnnen: Dieser hat in seiner Er­
klärung vom 22. November 1997 grundsätzlich Position zur Instruktion 
bezogen und seine Bedenken angemeldet. Das dort geäußerte Anliegen 
einer theologisch-argumentativen Auseinandersetzung mit der Instruk­
tion soll in diesem Beitrag wenigstens zu einem Teil eingelöst werden. 
2 Der Beitrag beschränkt sich auf die Problematik der Konzilsrezeption 
durch die Instruktion und unterscheidet sich dadurch von anderen Beiträ­
gen zur Instruktion; vgl. P. Hünermann, Laien nur Helfer? Anmerkungen 
zur jüngsten römischen Instruktion, in: Herder Korrespondenz 52 (1998)7 
S. 28-31; P. Meisenberg, Die römische Instruktion über die Mitarbeit von 
Laien. Theologische Perspektiven und kirchliche Konsequenzen, in: Pa­
storalblatt 50 (1998), S. 48-56; H. Pree. Die Laieninstruktion 1997 - eine 
kanonistische Glosse, in: Anzeiger für die Seelsorge, Heft 2 1998, 
S. 62-66; W. Beinert, Einige Fragen zum Kirchenbild einer römischen In­
struktion, in: Anzeiger für die Seelsorge, Heft 2 1998, S. 67-72. 
3 Die Instruktion wird hier zitiert nach: Sekretariat der Deutschen Bi­
schofskonferenz, Hrsg., Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls. 129. 
Instruktion zu einigen Fragen über die Mitarbeit der Laien am Dienst der 
Priester. 15. August 1997, Bonn 1997; hier S. 8. Im Folgenden werden Zi­
tate durch Angabe der Seitenzahl in Klammern- im Text nachgewiesen. 
Hervorhebungen in den Zitaten stammen vom Autor. 

wachsen seien, «klerikale Privilegien zu verteidigen, sondern aus 
der Notwendigkeit, dem Willen Christi gehorsam zu sein und die 
von ihm seiner Kirche unauslöschlich eingeprägte Grundgestalt 
zu respektieren.» (33) 
Noch bevor in eine kritische Einzelauseinandersetzung eingetre­
ten werden soll, drängt sich folgende Feststellung auf: Der 
Instruktion ist es nicht gelungen, einen vorurteilsfreien, unbe­
fangenen Blick auf die real stattfindende pastorale Praxis in den 
Pfarreien und Diözesen etwa des deutschsprachigen Raumes zu 
werfen - der im übrigen wohl der Hauptadressat der Instruktion 
ist -, auf die vielfältigen pastoralen Handlungsträgerinnen und 
-träger, z.B. die Pastoralreferentinnen und -referenten, die Ge-
meindereferentinnen und -referenten, der ehrenamtlich Tätigen 
im Bereich von Verkündigung, Katechese, Liturgie, Diakonie, 
Verwaltung und Gremienarbeit, um aus dem Faktum dieser 
Tätigkeiten - im Sinne der Wahrnehmung der «Zeichen der 
Zeit» - die konstruktive Frage herauszuhören, was dieser Ge­
staltwandel bzw. diese Gestaltenvielfalt pastoraler Dienste über 
das Verständnis des «ministerium ecclesiasticum»4 aussagen 
könnte. Das Grundproblem der Instruktion dürfte exakt darin 
liegen, daß es die in Gang gekommenen Entwicklungen auf dem 
weiten Feld pastoraler Praxis nicht als Herausforderung und 
Einladung anzunehmen verstand, um über eine neugefaßte und 
tiefengeschärfte «Theologie des gemeinsamen Priestertums» 
nachzudenken, um zumindest der Hypothese Raum zu geben, 
daß sich in der gegenwärtigen Entwicklung der pastoralen Dien­
ste auf der Ebene der Praxis der Kirche «die ganze Kirche als 
das von der Einheit des Vaters und des Sohnes und des Heiligen 
Geistes her geeinte Volk» (LG 4) zu erfahren beginnt - eine Er­
fahrung, die an die Frage heranführt, ob in der gegenwärtigen 
Entwicklung der Pastoral nicht möglicherweise das «ministeri­
um ecclesiasticum» (LG 28) neue Gestalten auszuprägen im Be­
griff ist. 
Statt sich in die dringend aufgegebene Tiefenauslotung der ge­
genwärtigen Entwicklungen theologisch vorzuwagen, zog es die 
Instruktion vor, die alte Theologie des Weihesakramentes ein­
zuschärfen, und dies in der Überzeugung, darin «dem Willen 
Christi gehorsam zu sein und die von ihm seiner Kirche unaus­
löschlich eingeprägte Grundgestalt zu respektieren». (33) Eine 
solche Argumentation nimmt sich wie ein «Totschlägerargu­
ment» aus, vor dem alles Gegenargumentieren keinen Sinn zu 
machen scheint. Doch muß man hier genau hinsehen. Wie steht 
es denn tatsächlich mit der von Johannes Paul II. behaupteten 
«der Kirche unauslöschlich eingeprägten Grundgestalt» des Wei-

4 Zweites Vatikanisches Konzil, Lumen gentium. Dogmatische Konstitu­
tion über die Kirche, Nr. 28, im Folgenden abgekürzt LG. 

50 62(1998) ORIENTIERUNG 



hepriestertums? So formulierte er 1994 bei einem Symposion 
über die «Mitarbeit der Laien am pastoralen Dienst der Prie­
ster». Die Rede von der Grundgestalt ist zu hinterfragen. Wer 
von einer unauslöschlich eingeprägten Grundgestalt des Weihe­
priestertums ausgeht, der unterscheidet nicht hinreichend bzw. 
verwechselt den dogmatischen Kern des «ministerium ecclesia­
sticum» (LG 28) mit seiner historischen Konkretisierung. Die 
Instruktion selbst sagt, daß die verschiedenen Funktionen der 
geistlichen Amtsträger «eine untrennbare Einheit bilden», also 
«nicht getrennt voneinander verstanden werden» (13) dürfen. 
Zugleich aber räumt sie ein, daß einige dieser Funktionen zwar 
mit dem «Hirtenamt verbunden sind,... den Charakter der Wei­
he (aber) nicht voraussetzen». (15) und unter bestimmten Um­
ständen auch von Nichtgeweihten ausgeübt werden können. In 
die gleiche Richtung weist, wenn die Instruktion davon spricht, 
daß es Aufgaben gibt, die «passender» (17) den Klerikern zuste­
hen bzw. «näher» (15) mit dem geistlichen Dienst der geweihten 
Amtsträger verbundenen sind. «Passender», «näher» mit dem 
Hirtenamt verbunden, aber nicht den Charakter der Weihe vor­
aussetzende Funktionen - so kann man nur aus einer distanzier­
ten, größere historische Zeiträume überblickenden Perspektive 
sprechen, der bewußt geworden ist, daß wohl das «ministerium 
ecclesiasticum» (LG 28), nicht aber die Gestalt des Priestertums 
des Dienstes als unauslöschlich und unveränderlich gelten kann. 
Mit diesem Hinweis ist nichts gegen das «ministerium ecclesia­
sticum» (LG 28) gesagt. Dieses gehört unabdingbar zur Kirche 
als Volk Gottes, nur schließt seine Unabdingbarkeit als struktu­
relle Gegebenheit des Volkes Gottes den Gestaltenfluß des 
Priestertums gerade ein und nicht aus. 
Entscheidender ist also die Frage nach der heute notwendigen 
Gestalt des «ministerium ecclesiasticum» (LG 28). Diese Frage 
läuft dabei in eine ganz andere Richtung als die der «Klerikali­
sierung der Laien». Richtiger zielt sie auf die Entklerikalisierung 
des «ministerium ecclesiasticum» (LG 28), nicht um dieses zu 
beschädigen, sondern um ihm zu einer für heute angemessenen 
Gestalt zu verhelfen. Diese Fragerichtung rechnet dabei durch­
aus damit, ja geht selbstredend davon aus, daß nicht alle in den 
letzten Jahren im Volk Gottes gewachsenen pastoralen Aktivitä­
ten dem «ministerium ecclesiasticum» (LG 28) zuzuschlagen 
sind. Solches ist überhaupt nicht das Ziel. Zielführend muß viel­
mehr die Frage sein, wie das «ministerium ecclesiasticum» (LG 
28) - neben anderen Formen kirchlicher Dienste - heute zu ge­
stalten ist, damit das Volk Gottes seinem Volk-Gottes-Sein nach 
dem Willen Christi auf der Spur bleibt. 

Kritische Anfragen an das Vorwort der Instruktion 

Die Instruktion setzt in ihrem Vorwort bei dem Versuch, sich 
«dem Geheimnis der Kirche» (5) zu nähern, sofort mit der Un­
terscheidung des Gottesvolkes" in Laien, Priester und Gottge­
weihte ein. Problematisch ist hieran nicht nur die Unscharfe der 
Unterscheidung zwischen Laien und Gottgeweihten, die bei der 
Erörterung der «theologischen Prinzipien» wieder relativiert 
wird (vgl. 14). Problematischer ist, daß sich damit die Instruk­
tion von einer Basisentscheidung des Zweiten Vatikanischen 
Konzils distanziert. Die Kirchenkonstitution stellte bekanntlich 
das zweite Kapitel «Das Volk Gottes» mit Bedacht vor das dritte 
Kapitel «Die hierarchische Verfassung der Kirche, insbesondere 
das Bischofsamt». Wenn man sich deshalb heute dem Geheim­
nis der Kirche nähert, muß man von ihr - auf der Basis des 
Zweiten Vatikanischen Konzils - zuerst als Volk Gottes spre­
chen. «Christus der Herr, als Hoherpriester aus den Menschen 
genommen (vgl. Hebr 5,1-5), hat das neue Volk <zum König­
reich und zu Priestern für Gott und seinen Vater gemacht> 
(vgl. Offb 1,6; 5,9-10). Durch die Wiedergeburt und die Salbung 
mit dem Heiligen Geist werden die Getauften zu einem geisti­
gen Bau und.zu einem heiligen Priestertum geweiht, damit sie in 
allen Werken eines christlichen Menschen geistige Opfer dar­
bringen und die( Machttaten dessen verkünden, der sie aus der 
Finsternis in sein wunderbares Licht berufen hat (vgl. 1 Petr 

2,4-10)» (LG 10). Dieses messianische Volk ist «für das ganze 
Menschengeschlecht die unzerstörbare Keimzelle der Einheit, 
der Hoffnung und des Heils. Von Christus als Gemeinschaft des 
Lebens, der Liebe und der Wahrheit gestiftet, wird es von ihm 
auch als Werkzeug der Erlösung angenommen und als Licht der 
Welt und Salz der Erde (vgl. Mt 5,13-16) in alle Welt gesandt» 
(LG 9). «So erscheint die ganze Kirche als <das von der Einheit 
des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes her geeinte 
Volk» (LG 4). Insofern verstößt die Instruktion gegen eine Ba­
sisentscheidung des Konzils, wenn sie die sekundäre «Verschie­
denheit der Glieder» (LG 7; diversitas membrorum) als primäre 
Qualität des Gottesvolkes gewichtet. Damit tritt in den Hinter­
grund, daß die Gemeinschaft der Glaubenden «als1 irreversibel 
siegreiche Präsenz der Selbstzusage Gottes ontologisch und lo­
gisch vor dem Amt in der Kirche»5 und also vor aller Verschie­
denheit der Glieder kommt. Es geht darum zu sehen, «daß das 
grundlegende Priestertum in der Kirche das Priestertum der Kir­
che, des ganzen Gottesvolkes ist, daß darum das Amtspriester­
tum, unbeschadet seiner Einsetzung durch Christus... seinen 
unmittelbaren theologischen Ort im Priestertum der Kirche 
hat.»6 Die Instruktion hätte also besser daran getan, statt mit der 
Unterscheidung in Laien, Priester und Gottgeweihte zu begin­
nen, von der «Natur» der Kirche «als Gottesvolk» (5) zu han­
deln. 
Weil nun aber in der Instruktion die sekundäre Unterscheidung 
in Laien, Priester und Gottgeweihte primäre Qualität angenom­
men hat, nimmt es nicht wunder, daß alle weiteren Ausführun­
gen dieser Axiomatik folgen. So spricht das Vorwort im 
Anschluß an das «Dekret,über das Apostolat der Laien» des 
Zweiten Vatikanischen Konzils (abgekürzt AA 5) vom «Zu­
sammenwirken aller Gläubigen in beiden Ordnungen der Sen­
dung der Kirche, in der geistlichen, um die Botschaft Christi und 
seine Gnade zu den Menschen zu bringen, wie auch in der weltli­
chen Ordnung, um die säkulare Wirklichkeit mit dem Geist des 
Evangeliums zu durchdringen und zu vervollkommnen.» (6) Das 
geringste Problem hieran ist noch der von der Instruktion gegen­
über AA 5 vorgenommene Begriffswechsel von-«zeitlicher» zu 
«säkularer» Wirklichkeit, obwohl darin mehr gegeben ist als ein 
beliebiger Begriffsaustausch, weil «säkular» gegenüber «zeit­
lich» eine eindeutig negative Bewertung der Wirklichkeit signa­
lisiert. Das eigentliche Problem liegt in etwas anderem - was 
wiederum mit der Präferenz der Instruktion auf der Verschie­
denheit der Glieder des Gottesvolkes zu tun hat. Wenn man sich 
nämlich mit dem Dekret über das Apostolat der Laien näher be­
faßt, wird deutlich, daß AA 5, worauf die Instruktion hier Be­
zug nimmt, einer anderen Logik als ÁA 6 folgt. AA 5 
argumentiert mit den «beiden Ordnungen», der geistlichen und 
der weltlichen, und formuliert den Satz, daß die Sendung der 
Kirche nicht nur darin bestehe, «die Botschaft und Gnade Chri­
sti den Menschen nahezubringen, sondern auch darin, die zeitli­
che Ordnung mit dem Geist des Evangeliums zu durchdringen 
und zu vervollkommnen» (AA 5). Diesem doppelgliedrigen 
Satz ist unschwer anzumerken, daß er strukturell dem Koordina­
tennetz der «beiden Ordnungen» verhaftet ist. Zwar fügt AA 5 
sogleich hinzu, daß die Laien in beiden Ordnungen, «in der, 
geistlichen wie in der weltlichen Ordnung» ihr Apostolat 'aus­
üben, aber die Struktur des Gedankens ist auf die Unterschei­
dung der beiden Ordnungen fixiert. 
Anders dagegen liest sich AA 6, in dem die Unterscheidung in 
geistliche und weltliche Ordnung keine Rolle spielt: «Das Apo­
stolat der Kirche und aller ihrer Glieder ist darum vor allem dar­
auf gerichtet, die Botschaft Christi der Welt durch Wort und Tat 
bekanntzumachen und ihr seine Gnade zu vermitteln» (AA 6). 
Ein Hinweis auf «zwei Ordnungen» ist hier nicht zu entnehmen. 
Hier ist vielmehr vom Apostolat der Kirche die Rede. Dieses bil-
5 Paul Michael Zulehner, Denn du kommst unserem Tun mit deiner Gna­
de zuvor. Zur Theologie der Seelsorge heute. Paul M. Zulehner im Ge­
spräch mit Karl Rahner, Düsseldorf 1984, S. 82. 6 Kommentar zu: Zweites Vatikanisches Konzil, Prespyterorum Ordinis. 
Dekret über Dienst und Leben der Priester Nr. 2; abgekürzt PO. 

ORIENTIERUNG 62 (1998) 51 



det die Hauptachse, und erst danach wird darauf hingewiesen, 
daß der Dienst des Wortes und der Sakramente dabei «zwar» in 
besonderer Weise dem Klerus anvertraut sei, an ihm hätten aber 
auch die Laien ihren bedeutsamen Anteil. Wenn also die In­
struktion lieber auf AA 5 als auf AA 6 des Dekrets über das 
Apostolat der Laien rekurriert, ist das ein Indiz für die durch­
gehende Präferenz auf der Unterscheidung vor der Einheit des 
Gottesvolkes. Hinzu kommt, daß die Instruktion auf der einen 
Seite zwar die weitere Aussage aus AA 6 übernimmt, daß das 
Apostolat der Laien und der Dienst der Hirten einander er­
gänzen, auf der anderen Seite aber bei der Aufzählung der 
«unzähligen Gegebenheiten» (6) der Laien, aktiv zu werden, be­
zeichnenderweise die Formulierung aus AA 6, Christus auch 
mit dem «Wort» zu verkünden, vermeidet, so als befürchte sie, 
es könnte darin eine nicht gewollte Einladung zum «Dienst am 
Wort» (vgl. 19f.) erblickt werden. 
Man muß es bedauern, daß die Instruktion ihrer eigenen Inten­
tion, «den ganzen theologischen und pastoralen Reichtum der 
Rolle der Laien in der Kirche zu vertiefen» (8), gerade nicht ge­
recht geworden ist. So ist es für sie unhinterfragt wichtig, daß 
«das Wesen und die Sendung des geistlichen Dienstes» (7) und 
«die Berufung und der Weltcharakter der Laien gewahrt blei­
ben» (7). Im Zusammenhang dieser Festlegung ist zweierlei be­
merkenswert: Abweichend von Grundaussagen des Zweiten 
Vatikanischen Konzils, wie z.B. in AA 5, wo gesagt ist* daß die 
Laien ihr Apostolat «in der Kirche wie in der Welt» (tarn in 
Ecclesia quam in mundo) ausüben, folgt die Instruktion der 
Festlegung von LG 31, wonach den Laien der Weltcharakter in 
besonderer Weise eigen sei (laicis Índoles saećularis propria et 
peculiaris est), und versteht dies zudem im Gegensatz zum Kon­
zilstext exklusiv. An dieser Bezugnahme wird die Dramatik des 
Ausfalls einer tiefergehenden Theologie des Laien deutlich, der 
sich die Instruktion verweigert hat. Denn mit Blick auf LG 31 
kann nicht übersehen werden, daß es sich dort um kein normati­
ves Verständnis und keine bindende Definition, sondern um ei­
nen deskriptiven Zugriff auf den Laien handelt, so daß die 
Aussage dieses Artikels maßlos überzogen wird, wenn man in 
ihm sozusagen den Weltcharakter des Laien «dogmatisiert» 
sieht. LG 31 beschreibt zu Eingang, wer hier «unter der Be­
zeichnung Laien ... verstanden» wird. Deutlicher kann man 
nicht signalisieren, daß es sich um eine deskriptive und nicht um 
eine normative Aussage handelt.7 Das ordentliche Lehramt 
kommt seiner Pflicht der weiteren theologischen Klärung des 
Laientums in der Kirche nicht nach, wenn es meint, lediglich auf 
dem Stand des Verständnisses der Laien von vor 30 Jahren wei­
terhin ausruhen zu können. 
Im Zusammenhang der Charakteristik des Wesens und der Sen­
dung des priesterlichen Dienstes kennzeichnet die Instruktion 
die geistliche Ordnung durch das Wort «spezifisch». Sie spricht 
von der «spezifisch geistlichen bzw. religiösen Ordnung» (7), mit 
der es vor allem der geistüche Dienst zu tun habe. Damit setzt 
die Instruktion innerhalb des ohnehin nicht glücklichen Sprach­
gebrauchs von den «beiden Ordnungen» ­ geistlich/zeitlich ­ ei­
nen Akzent, durch den sie endgültig zu den Aussageintentionen 
des Zweiten Vatikanischen Konzils in Gegensatz gerät. Nach 
den Texten des Konzils ist nämlich nicht die eine Ordnung «spe­
zifisch» geistlich und die andere «spezifisch» weltlich, was immer 
das heißen sollte. Die Konzilstexte beziehen die Termini «pecu­
liaris» (wie z.B. in LG 10) bzw. «specialis» (wie z.B. in PO 5) 
auf die je spezifische Teilhabe des gemeinsamen bzw. des Prie­
stertums des Dienstes am Priestertum Christi. Das ist ein ganz 
anderer Sachverhalt. Deutet aber ­ wie in der Instruktion ­ das 
«spezifisch» einen Qualitätssprung der geistlichen Ordnung ge­
genüber der weltlichen Ordnung an, dann gerät letztere als der 
Bereich der Laien schnell zu einem nichtgeistlichen bzw. zu­

7Man denke an die Korrektur, die die Pastoralkonstitution «Gandium et 
spes» des Zweiten Vatikanischen Konzils 43 vorgenommen hat: «Die Lai­
en sind eigentlich, wenn auch nicht ausschließlich, zuständig für die weltli­
chen Aufgaben und Tätigkeiten.» 

mindest weniger geistlichen Bereich ­ eine Auffassung, die den 
Intentionen des Zweiten Vatikanischen Konzils diametral 
widerspräche. 
Daß in dieser Beobachtung keine böswillige Unterstellung liegt, 
mag anhand eines anderen Details deutlich werden. Im Zusam­
menhang der neuen Formen «pastoraler» Tätigkeiten von Laien 
im Bereich der Pfarreien und Diözesen■­ warum setzt hier die 
Instruktion die pastoralen Tätigkeiten in «Anführungszeichen»? 
(vgl. 8) ­ wird auf den erforderlichen «sensus Ecclesiae» (8) 
dieses Personenkreises hingewiesen. Es ist auffällig: Die Instruk­
tion erachtet es bei der breitangelegten theologischen Darle­
gung des Priestertums des Dienstes an keiner Stelle für 
notwendig, auf den «sensus Ecclesiae» zu verweisen. Setzt sie 
ihn bei den Priestern einfach voraus ­ oder auch nicht? Kom­
pensiert etwa die Tatsache der Weihe alle spirituellen und 
menschlichen Deformationen der Träger des Priestertums des 
Dienstes? Wenn also nur im Fall der Laien in pastoralen Dien­
sten der erforderliche «sensus Ecclesiae» ausdrücklich angespro­
chen wird, dann muß man folgern, daß nach der Einschätzung 
der Instruktion der «Kirchensinn» bei Laien nicht so anzutreffen 
ist wie bei den Inhabern der Weihe ­ eine Einschätzung, die in 
der Tat die Jahrhunderte währende Enteignung der Kirchen­
kompetenz der Laien bis heute fortsetzt, als hätte es das Zweite 
Vatikanische Konzil nie gegeben. 

Gemeinsames Priestertum und Priestertum des Dienstes 

Würde man die Instruktion als Diplomarbeit eines Studierenden 
zu begutachten haben, müßte man als erstes die Ungenauigkeit 
bemängeln, mit der sie gelegentlich Texte des Zweiten Vatikani­
schen Konzils zitiert. So gibt sie gleich zu Beginn ihrer theologi­
schen Ausführungen zum gemeinsamen Priestertum und zum 
Priestertum des Dienstes einer Aussage in LG 10 einen sinnver­
schiebenden Akzent: «Sie (sc. die Kirche) ist das Volk des Neu­
en Bundes, in dem <die Getauften durch die Wiedergeburt und 
die Salbung mit dem Heiligen Geist... zu einem geistigen Bau 
und einem heiligen Priestertum geweiht werden, damit sie in al­
len Werken eines christlichen Menschen geistige Opfer darbrin­
gen und die Machttaten dessen verkünden, der sie aus der 
Finsternis in sein wunderbares Licht gerufen hat (vgl. 1 Petr 
2,4­10).>» (10) LG 10 dagegen formulierte absolut: «Durch die 
Wiedergeburt und die Salbung mit dem Heiligen Geist werden 
die Getauften zu einem geistigen Bau und einem heiligen Prie­
stertum geweiht.» Indem die Instruktion diese absolute Aussage 
gewissermaßen «rahmt» durch den Verweis auf das Volk Gott­
es, «in dem die Getauften... geweiht werden» (10), verlagert sie 
den Akzent von der einzelnen Person und ihrer in der Taufe 
übernommenen persönlichen Berufung, welche kirchenbegrün­
dend wirkt, auf das mit der Taufe gegebene lediglich quantitati­
ve Wachstum des Gottesvolkes. Die Kirche aber nur als das 
immer schon vorgegebene Größere und Eine zu sehen, in das 
die einzelne Person durch die Taufe eingegliedert wird (vgl. LG 
11), ohne auf der Paradoxie zu bestehen, daß dieses Größere 
eben erst aus der Taufe des einzelnen entsteht, führt leicht zu 
einer ungebührlichen Dominanz des «Vorgegebenen», an die 
sich mühelos die Prädominanz des Priestertums des Dienstes zu 
Lasten des gemeinsamen Priestertums anlagern kann. 
Das durchgängige Interesse der Instruktion an der theologi­
schen Akzentuierung des Priestertums des Dienstes wird auch 
an der Art und Weise der Bezugnahme auf LG 32 deutlich. 
«Während unter allen <eine wahre Gleichheit in der allen Gläu­
bigen gemeinsamen Würde und Tätigkeit zum Aufbau des Lei­
bes Christi> wajtet» ­ so die Instruktion ­, «sind einige nach 
Christi Willen als <Lehrer, Ausspender der Geheimnisse und 
Hirten für die anderem bestellt.» (10) Diesem Satz liegt eine 
Klimax, eine Steigerung zugrunde von «allen» hin zu «einigen». 
In LG 32 ist es genau umgekehrt. Dort beginnt der Satz mit ei­
nem «wenn auch», mit einer Einschränkung also, auf der nicht 
der Hauptakzent liegt. «Wenn auch einige nach Gottes Willen 
als Lehrer, Ausspender der Geheimnisse und Hirten für die an­
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deren bestellt sind, so waltet doch unter allen eine wahre Gleich­
heit...» (LG 28). Der Akzent liegt auf der Gleichheit, in der In­
struktion hingegen auf der Ungleichheit. 
Damit deckt sich, daß die Instruktion, wenn sie es für nötig an­
sieht, ausdrücklich auf die «Verschiedenheit der Glieder» in LG 
7 Bezug nimmt. Nur geschieht das wieder in einer eingeengten 
Perspektive, die so LG 7 nicht zugrundeliegt. Die Instruktion 
zielt auf die eine Verschiedenheit der Teilhabe am Priestertum 
Christi zwischen gemeinsamem Priestertum und Priestertum des 
Dienstes. Davon ist in LG 7 nicht die Rede. Dort findet sich 
nicht die leiseste Andeutung auf das Priestertum des Dienstes, 
wenn man einmal von der beiläufigen Erwähnung der «Gnade 
der Apostel» absieht, die nicht ohne weiteres als Hinweis auf das 
Priestertum des Dienstes gedeutet werden muß. Die «diversitas 
membrorum» in LG 7 zielt, wie der Kommentar zur Stelle ver­
deutlicht, auf die «natürliche personale Verschiedenheit der 
Glieder»8, auf. ihre je unterschiedlichen menschlichen Begabun­
gen und Fähigkeiten. Diese Verschiedenheit ist dem Leib der 
Kirche «als göttliche Gabe»9 verliehen. Sie bildet die Grundlage 
«der Vielzahl der Dienste und Ämter».10 Hier erweitert erst der 
Kommentar beim Stichwort der Verschiedenheit die Perspek­
tive auch auf das Amt, wobei er von ihm noch dazu im Plural 
spricht: Ämter. 
In der Zusammenfassung ihrer Ausführungen zum Priestertum 
des Dienstes stellt die Instruktion als das unterscheidende Merk­
mal des Priestertums des Dienstes gegenüber dem gemeinsamen 
Priestertum die Tatsache heraus, daß «das Priestertum des 
Dienstes... seine Wurzel in der apostolischen Sukzession (hat) 
und... mit einer heiligen Vollmacht ausgestattet (ist), die in der 
Befähigung und in der Verantwortung besteht, in der Person 
Christi, des Hauptes und Hirten, zu handeln.» (11) Die Richtig­
keit dieser Aussage ist nicht zu bestreiten, nur erscheint sie in 
der Instruktion als Ergebnis einer Argumentation, gegen die Be­
denken anzumelden sind. Es kommt hier sehr darauf an, wie 
man den Begriff der «apostolischen Sukzession» versteht. Wie 
schon oben gesagt: Der Kommentar zu PO 2 verweist darauf, 
«daß das grundlegende Priestertum in der Kirche das Priester­
tum der Kirche, des ganzen Gottesvolkes ist, daß darum das 
Amtspriestertum, unbeschadet seiner Einsetzung durch Christus 
(nicht durch die Kirche!)... seinen unmittelbaren theologischen 
Ort im Priestertum der Kirche hat.» Dieser Zusammenhang soll­
te nicht übersehen werden, wenn in der «apostolischen Sukzes­
sion» die Wurzel des Priestertums des Dienstes gesehen wird. 
Man sollte nämlich immer mitbedenken und mit zum Ausdruck 
bringen, daß diese Wurzel keine «Luftwurzel» ist, sondern nur 
von der Existenz des Gottesvolkes her zu verstehen ist. Die 
«apostolische Sukzession» ist kein sich selbst tragender frei 
schwebender Vorgang. Sie ist verortet in der .ontologisch und 
logisch vorgängigen Wirklichkeit der Glaubenssukzession des 
Gottesvolkes. Ohne diese Glaubenssukzession fehlt der aposto­
lischen Sukzession der Boden, in dem sie «wurzeln» könnte. 

Einheit und Verschiedenheit der amtlichen Aufgaben 

In diesem Abschnitt wendet sich die Instruktion den amtlichen 
Aufgaben des Weiheamtes zu, und zwar unter dem Aspekt, daß 
von ihnen sowohl Einheit wie Verschiedenheit ausgesagt wer­
den könne. Die Verschiedenheit spielt dabei offensichtlich nicht 
auf die unterscheidbaren Bereiche des «munus docendi, sanctifi-
candi et regendi» (13) innerhalb der Einheit der amtlichen Auf­
gabe an, sondern auf den anderen Sachverhalt, daß bei einigen 
dieser Funktionen «auch nicht mit dem Weihesakrament ausge­
stattete Gläubige mit den Hirten zusammenwirken» (13) kön­
nen. Zur Begründung beruft sich die Instruktion auf LG 7, wo 
von Christus gesagt ist: «Er selbst verfügt in seinem Leib, der 
Kirche, die Dienstgaben (dona ministrationum) immerfort, ver-
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möge deren wir durch seine Kraft uns gegenseitig Dienste lei­
sten zum Heil.» Hieran fällt ein Doppeltes auf. Unmittelbar vor­
an stellt die Instruktion den Hinweis, daß die Mitwirkung der 
Gläubigen an Funktionen des Weiheamtes «von der rechtmäßi­
gen Autorität» (13) geregelt sein müsse. In unmittelbarer Nach­
barschaft dazu steht «Jesus Christus» (13). Rechtmäßige 
Autorität und Jesus Christus erscheinen so - ohne daß dies aus­
drücklich gesagt wäre - als austauschbare, identische Größen. 
Zum anderen werden hier die «Dienstgaben» - abweichend von 
LG 7 - auf den Bereich «amtlicher Aufgaben» gedeutet, eben 
solcher, bei denen auch Nichtgeweihte (aber ordentlich Berufe­
ne) mitwirken können. Diese Einengung der Perspektive auf so­
zusagen vom Amt abgeleitete und an Nichtgeweihte delegierte 
Aufgaben liegt LG 7 fern. Diese Frage stellt sich LG 7 nicht. 
Dort handelt es sich vielmehr um die universale Heilssendung 
aller Gläubigen und die vielfältigen Gaben (varia dona), die der 
Geist «gemäß seinem Reichtum und den Erfordernissen der 
Dienste zum Nutzen der Kirche austeilt». Wieder wird deutlich, 
daß der Bezug der Instruktion auf LG 7 perspektivisch verzerrt 
ist. 
Auch die pointiert formulierte, aus dem Apostolischen Schrei­
ben «Christifideles laici» übernommene These, nicht eine Auf­
gabe konstituiere das Amt, sondern das Sakrament der Weihe 
(vgl. 13), fordert in ihrer Verkürzung zum Widerspruch heraus. 
Die Verkürzung liegt darin, daß hier der Eindruck erweckt wird, 
als würde ausschließlich die Weihe das Amt «konstituieren», 
jenseits jeden Bezuges auf die Aufgaben, die sich aus der Tatsa­
che der Existenz des Gottesvolkes ergeben und die in einem 
unüberholbaren Sinn das Amt «mitkonstituieren». Also wie vor­
hin: Ohne Volk Gottes kein Amt. Was gewiß nicht heißt, daß 
das Volk Gottes das Amt «setzt», konstituiert. Es konstituiert es 
so wenig, wie es sich selbst aus eigener Vollmacht heraus konsti­
tuiert. Aber insofern das Amt eine Funktion am Volk Gottes ist 
- eine unverzichtbare zumal, die deshalb den Charakter eines 
Sakramentes hat - , gehört das Volk Gottes zum Bedingungsge-
füge des Amtes und konstituiert das Amt in diesem Sinne mit. 
Auch der weitere Satz - ebenso aus dem Apostolischen Schrei­
ben. «Christifideles laici» übernommen - , nur das Weihesakra­
ment gewähre «dem geweihten Amtsträger eine besondere 
Teilhabe am Amt Christi, des Hauptes und Hirten, und an sei­
nem ewigen Priestertum» (13), löst Nachdenklichkeit aus. Wie 
verträgt sich dieser Satz mit LG 10, wo vom gemeinsamen Prie­
stertum der Gläubigen wie vom Priestertum des Dienstes gesagt 
ist: «unum enim et alterum suo peculiari modo de uno Christi sa-
cerdotio participant», «das eine wie das andere nämlich nimmt 
je auf besondere Weise am Priestertum Christi teil»? Die lateini­
sche Fassung macht deutlicher als der deutsche Text, daß es sich 
in beiden Fällen um die Teilnahme am einen Priestertum Christi 
handelt. Insofern dies mit LG 10 festgehalten werden muß -
und damit zugleich auch der je besondere Modus der Teilhabe - , 
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drückt sich die Instruktion falsch aus, wenn sie sagt, nur das 
Weihesakrament gewähre... eine besondere Teilhabe am Amt 
Christi. Ebenso falsch wäre es, beispielsweise umgekehrt zu sa­
gen - und man befände sich mit einer solchen Aussage ebenso­
wenig in Übereinstimmung mit LG 10 -, nur das gemeinsame 
Priestertum gewähre eine besondere Teilhabe am Amt Christi. 
Denn: «ununi enim et alterum suo peculiari modo de uno Christi 
sacerdotio participant.» Das eine wie das andere Priestertum hat 
auf je besondere Weise am Priestertum Christi teil. 

Unersetzbarkeit des Weiheamtes 

Der grundsätzlichen Aussage dieses Abschnitts, daß das Prie­
stertum des Dienstes notwendig sei für die Existenz der Ge­
meinde als Kirche, ist vorbehaltlos und ohne jeden Abstrich 
zuzustimmen. Nur produziert die Instruktion auch an der Stelle 
ein Mißverständnis und verführt zu einer einseitigen Deutung, 
insofern sie sich zwar auf das Apostolische Schreiben «Pastores 
dabo vobis»11 bezieht, aber dabei wichtige dort getroffene Aus­
sagen unterschlägt. So lautet ein von dort übernommenes Zitat 
in der Instruktion so: «Man darf das Weihepriestertum nicht 
später als die kirchliche Gemeinschaft ansetzen, so als könnte 
deren Gründung ohne das Priestertum verstanden werden.» (14) 
Hätte die Instruktion den im Apostolischen Schreiben «Pastores 
dabo vobis» vorausgehenden Satz mitübernommen, daß das ge­
weihte Amt mit der Kirche entsteht und daß man nicht meinen 
dürfe, «es gäbe das Weihepriestertum früher als die Kirche, 
denn es steht völlig im Dienst eben dieser Kirche»12, so hätte 
nicht einmal ein Ansatz zu einer Mißdeutung bestanden. 
Das Priestertum des Dienstes entstand in der Tat mit der Kir­
che, es verdankt sich nicht einem zeitlichen, wohl aber einem on-
tologischen und ontischen Danach, da es ganz im Dienst der 
Kirche steht. So kann in der Tat keine Rede davon sein, daß die 
Kirche in der Lage sei, sich das Amt «selbst zu verleihen» (14). 
Es entsteht vielmehr mit der Kirche, und diese verfügt über das 
Amt sowenig wie über ihre eigene Entstehung. Nur fällt damit 
der Entwicklungsprozeß des Amtes wie überhaupt der Kirche 
nicht einfach vom Himmel, so daß nicht gesagt werden darf, daß 
dieser Prozeß nicht Anleihen machen könnte an «organisatori­
schen Kriterien aus dem Vereinswesen und aus der Politik» (13). 
Natürlich hat der Entwicklungsprozeß der Kirche und des Am­
tes in ihr solche Anleihen gemacht. Denn die Kirchenbildung 
und die Ausbildung ihrer Strukturen erfolgte im Kontext 
sozialer Strukturen. Aber das heißt noch lange nicht, daß das 
kirchliche Amt damit von solchen gesellschaftlichen Organisa­
tionsstrukturen «abgeleitet» worden sei. Der Zusammenhang ist 
hier ähnlich, wie im Fall der Entstehung der kanonischen Schrif­
ten. Sosehr das Erste Vatikanische Konzil zu Recht sagt, daß die 
kanonischen Schriften Gott zum Urheber hätten, «deum habent 
auctorem», sowenig schließt das aus, daß es sich um menschli­
che, von Menschen geformte Schriften handelt. Wie hätte es in 
beiden Fällen auch anders sein sollen? 
Wenn allerdings die Instruktion der Unersetzbarkeit des Prie­
stertums des Dienstes den Sinn unterlegt, damit sei die Gestalt 
des Dienstes für unersetzbar erklärt, dann behauptet sie zu viel. 
«Absolut» unersetzbar ist das Priestertum des Dienstes in sei­
nem Sein, nicht in seinem Sosein. Seine Gestalt ist «relativ» und 
damit ersetzbar und veränderbar. Daß die römischen Dikaste­
rien über diese relative Ersetzbarkeit nicht nachzudenken bereit 
sind, eben das löst das landläufige Befremden aus, auf das die 
Instruktion wenigstens hierzulande traf. In einem anderen Sinn, 
als es die Instruktion meint, wären in der Tat andere Lösungen 
(als die exklusive Orientierung an der bisherigen Gestalt des 

"Vgl. Sekretariat der Deutschen Bischofskonferenz, Hrsg. Nachsynoda­
les Apostolisches Schreiben «Pastores dabo vobis» von Papst Johannes 
Paul II. an die Bischöfe, Priester und Gläubigen über die Priesterbildung 
im Kontext der Gegenwart. Verlautbarungen des Apostolischen Stuhls. 
105,1992. 
12 Pastores dabo vobis; Nr. 16. 

Priestertums des Dienstes) «be-denklich» (14), also bedenkens­
wert und an der Zeit. 

Mitarbeit der Laien im pastoralen Dienst 

Der gesamte Argumentationsgang der theologischen Prinzipien 
der Instruktion ist so angelegt, daß für Laien - exakt aus dem 
Grund, weil ihnen keine eigenständige Identität zuerkannt wird 
- am Schluß nicht mehr herauskommen kann als ihre «Mitwir­
kung... an der Sendung der .Kirche» (14f.) bzw. ihre M/farbeit 
am pastoralen Dienst. Gleichwohl stößt unsere kritische Analy­
se des Abschnitts «Mitarbeit der Laien am pastoralen Dienst» 
auf den einen oder anderen Gedankensplitter, der Anlaß gibt, 
die Dinge anders zu sehen. So spricht die Instruktion z.B. von 
den «spezifischen Aufgaben der Hirten» (15), von denen sie 
gleichwohl einräumt, daß darunter solche fallen, die zwar mit 
dem Hirtenamt verbunden seien, «aber den Charakter der Wei­
he nicht voraussetzen» (15). Worin soll bei solcher Relativierung 
der «spezifischen» Aufgaben der Hirten noch ihr spezifischer 
Charakter liegen, wenn sie - die entsprechenden, rechtlichen 
Regelungen vorausgesetzt - auch von «Laien» übernommen 
werden können? Hier kann man sich nicht um die Frage 
drücken, ob in der Tatsache solcher Verlagerung «spezifischer» 
Aufgaben der Hirten auf Gläubige ohne Weiheamt das Priester­
tum des Dienstes nicht faktisch dabei ist, eine neben seiner bis­
herigen Gestalt neue Gestalt anzunehmen, so daß das, was in 
solchen Bereichen getan wird, theologisch unzureichend identi­
fiziert ist, solange es gebetsmühlenartig nur als «Mitarbeit der 
Laien am pastoralen Dienst» angesehen wird und solange man 
solchen Aufgaben die Weihe vorenthält? 
Ähnlich anregend ist auch die schon erwähnte Aussage der In­
struktion, daß einige Aufgaben und Funktionen, die Gläubige 
ohne Weihesakrament übernehmen können, «näher mit dem 
geistlichen Dienst der geweihten Amtsträger verbunden» (15) 
seien. Wieder ist exakt darüber nachzudenken, wie dieses 
«näher» theologisch zu qualifizieren ist. Ist das nicht wieder ein 
Hinweis darauf, daß die Grenzen zwischen Priestertum des 
Dienstes und gemeinsamem Priestertum, die theologisch und 
ekklesiologisch grundsätzlich nicht in Zweifel zu ziehen sind, 
faktisch variabel und neu zu ziehen sind! Wenn die Instruktion 
statt dessen sich in diesem Abschnitt erneut auf den Weltcharak­
ter der Laien kapriziert, spricht daraus eine abwehrende Hal­
tung, ja so etwas wie eine Blockadehaltung gegenüber den 
realen Entwicklungen im Volk Gottes - eine Blockadehaltung, 
die sich das Volk Gottes, wie seine heftigen Reaktionen zeigen, 
nicht länger gefallen läßt. 

Zeichen der Zeit 

Es kann nicht überraschen, daß. die im vorausgehenden aufge­
zeigte Fragwürdigkeit der theologischen Argumentation der In­
struktion im Bereich der «Praktischen Verfügung» zu eben den 
Aussagen und Bestimmungen führen mußte, die die Instruktion 
im Praxisteil liefert. Viele erste Reaktionen galten diesem 
Praxisteil - und schössen damit gewissermaßen zu kurz, weil sie 
sich nicht mit der grundlegenden theologischen Argumentation 
der Instruktion auseinandersetzten. Es steht gerade der Prak­
tischen Theologie gut an, sich kritisch mit den theologischen 
Grundlinien der Instruktion zu befassen. 
Man muß am Ende der Instruktion zustimmen: Es geht in der 
Bewertung der heutigen pastoralen Entwicklung um «das richti­
ge Verständnis des Wesens der Kirche» (16). Nur fragt man sich, 
ob das Ringen um das richtige Verständnis des Wesens der Kir­
che nicht durch eine solche Instruktion mehr Schaden leidet als 
durch die Entwicklungen im Volk Gottes selbst? Vieles spricht 
dafür - wenn auch nicht alles und jedes Detail an ihnen -, sie als 
«Zeichen der Zeit» zu deuten. Als Zeit-Zeichen, die Gott seiner 
Kirche gibt. Eine Ermutigung täte heute dem Volk Gottes gut, 
eine Ermutigung, die der durch das Zweite Vatikanische Konzil 
gleichkäme. Stefan Knobloch, Mainz 
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Japan und China bei Adolf Muschg 
«Ein Westler kann sich davon viel Segensreiches herausnehmen»" 

Mit der Veröffentlichung von «Jesus in der deutschsprachigen 
Gegenwartsliteratur» ([Ökumenische Theologie, 1] Zürich 1978, 
zuletzt als Taschenbuch, München-Zürich 1987) legte Karl-Josef 
Kuschel, der am 6. Marz 1998 50 Jahre alt wurde, eine bis heute 
als Standardwerk anerkannte Studie vor. Einerseits gelang es 
ihm dabei zu zeigen, daß Jesus kein marginales Thema in der 
zeitgenössischen Literatur darstellt, und andererseits suchte er 
mit seinen literarkritischen und theologischen Einzelanalysen die 
Frage nach der «ästhetischen Hermeneutik der Sprachgestaltung 
des Jesus-Themas» (so eine Formulierung von Henning Schroer) 
weiterzuentwickeln. Auf beiden Feldern hat K.-J. Kuschel in der 
Folge eine Vielzahl von Veröffentlichungen vorgelegt: Stellver­
treter Christi? Der Papst in der zeitgenössischen Literatur. (Öku­
menische Theologie, 6) Zürich 1980; zus. mit U. Baumann, Wie 
kann denn ein Mensch schuldig werden. Literarische und theolo­
gische Perspektiven von Schuld. München-Zürich 1990; zus. mit 
W. Gross, «Ich schaffe Finsternis und Unheil.» Ist Gott verant­
wortlich für das Übel? Mainz 1992; Weil wir uns auf dieser Erde 
nicht ganz zu Hause fühlen. 12 Schriftsteller über Religion und 
Literatur. München-Zürich 1985; Vielleicht hält Gott sich einige 
Dichter. Zehn theologisch-literarische Porträts. München-Zürich 
1991; «Ich glaube nicht, daß ich Atheist bin.» Neue Gespräche 
über Religion und Literatur. München-Zürich 1992, u.a. Konse­
quent ist in den letzten Jahren die Möglichkeit einer theologi­
schen Ästhetik in den Vordergrund getreten, zuletzt in seinem 
Buch «Im Spiegel der Dichter. Mensch, Gott und Jesus in der Li­
teratur des 20. Jahrhunderts» (Düsseldorf 1997), wo im Drei­
schritt einer «Poetik des Menschen», einer «Theopoetik» und 
«Christopoetik» das Problemfeld ausgemessen wird. K.-J. Ku­
scheis für dieses Frühjahr angezeigte Veröffentlichung «Vom 
Streit zum Wettstreit der Religionen. Lessing und die Herausfor­
derung des Islam» (Düsseldorf 1998) stellt dieses Projekt in den 
Kontext der Debatte um Religion, wie sie im interreligiösen Ge­
spräch formuliert wird. 
Der im folgenden abgedruckte Artikel von Christoph Gellner ist 
eine Kurzfassung seines Beitrags in der von Freunden und ' 
Schülern zu K.-J. Kuscheis 50. Geburtstag veröffentlichten 
Festschrift (Georg Langenhorst, Hrsg., Auf dem Weg zu einer 
theologischen Ästhetik. [Ästhetik-Theologie, Liturgik, 2]. LIT-
Verlag, Münster/Westf. 1998, DM 34,80). Neben Ch. Gellner 
äußern sich U. Baumann, G. Fröhlich, D. Steinfort, P. Wagner, 
G. Langenhorst, A. Langenhorst, H.-P. Bippus und Th. Kucharz 
zu Autoren wie Romano Guardini, Marie Luise Kaschnitz, 
Adolf Muschg, Carlos Fuentes, Michel de Montaigne, Hilde 
Domin, zu «Radio Paradiso», zur aktuellen Jesusrezeption, und 
zu Fragen einer zeitgemäßen Rede von Gott oder über mensch­
liche Schuld und Sühne. (N. K.) 

«Wenn uns ein Himmelskörper, wie der Mond, immer nur eine 
Seite zukehrt, vermuten wir auf der abgewandten eine Fülle von 
Geheimnissen. Darauf habe ich, was Japan betrifft, die Probe so 
früh wie möglich gemacht», resümierte Adolf Muschg jüngst sein 
Verhältnis zu Japan. «Ich habe dem ersten Elternhaus, auch 
wenn es nur noch aus einer ängstlichen Mutter bestand, den Tri­
but eines Studienabschlusses und einer ersten guten Stelle an ei­
nem Zürcher Gymnasium entrichtet. Dann fühlte ich mich frei 
zu kündigen und mein imaginäres Erbe anzutreten, die unbe­
kannte Heimat zu entdecken.»1 Von 1962 bis 1964 war Muschg 

* Karl-Josef Kuschel in Dankbarkeit 
1 A. Muschg im Gespräch mit M. Schmidt-Degenhard. Liebe, Literatur & 
Leidenschaft, Zürich 1995, S. 154. Vgl. E. Scheiffele, Das Verhältnis zu 
Japan. In: M. Dierks, Hrsg., Adolf Muschg, Frankfurt a. M. 1989, 
S. 82-115. Zitiert wird nach folgenden Titelabkürzungen: B = Baiyun 
oder Die Freundschaftsgesellschaft. Frankfurt a. M. 1983; IK = Die Insel, 
die Kolumbus nicht gefunden hat. Sieben Gesichter Japans, Frankfurt a. 
M. 1995; IS = Im Sommer des Hasen. Frankfurt a. M. 1975; PW = Papier­
wände. Bern 1970. 

Deutschlektor an der International Christian University in To­
kyo. Die Wurzeln seiner Japanfaszination reichen indes bis in 
Muschgs frühe Kindheit in der Enge einer kleinbürgerlichen 
Lehrersfamilie unter reichen Leuten, an der «Goldküste» des 
Zürichsees zurück: «Ich hatte schon als Kind lernen müssen, mir 
neben der brüchig gewordenen rechtsufrigen> Existenz eine an­
dere zu konstruieren, in Wort, Schrift, Phantasie und allmählich 
auch in Wirklichkeit»2, schreibt Muschg im Vorwort zu dem von 
ihm unter dem Pseudonym Fritz Zorn zur Veröffentlichung ge­
brachten Bekenntnisbuch «Mars» (1977), der leidenschaftlichen 
Abrechnungsschrift eines 32jährigen krebskranken Goldküsten­
sohnes mit seiner familiären und sozialen Herkunft, die mit der 
Adolf Muschgs manche Verwandtschaft aufweist. 
Nicht von ungefähr stehen am Anfang seines neuesten Japan­
buchs «Die Insel, die Kolumbus nicht gefunden hat» (1995) drei 
unverhüllt autobiographische Prosaminiaturen, die Japan als 
Sehnsucht-Chiffre seiner Kinderzeit vor Augen führen. Aus­
schlaggebend war, wie oft, ein frühes Leseerlebnis: Muschgs 
längst erwachsene Halbschwester, die in den zwanziger Jahren 
als Hauslehrerin einer schweizerisch-japanischen Kaufmannsfa­
milie in Kyoto lebte, hatte ihr Japanerlebnis in einem zweibändi­
gen Kinderbuch unter dem Titel «Hansi und Urne» geschildert -
und verklärt. Ja, die schön gefärbte Fremde dieser Abenteuerge­
schichten war unverkennbar ein exotischer Ersatz, «eine Welt 
des Trostes für fehlende Geborgenheit in der Familie. Davon 
habe auch ich in meiner Kindheit nicht allzuviel gehabt. Gerade 
darum muß sich <Japan> in meiner Phantasie mit <Heimkehren> 
verbunden haben» (IK 21). Als fünfjähriger Leser fand er in die­
sem märchenhaften Japan «ein Mutterland, das sein Heimweh 
stillen mußte - ein Gefühl, das Kinder, die zu Hause daheim 
sind, nicht kennenlernen» (IK 22). 
«Ist es ein Wunder», überlegt Muschg, «daß ich später, immer 
noch als Leser, zu Hesses <Morgenlandfahrêrn> gehörte? Daß ich 
mir meine erste große Liebe - vielleicht unbewußt - danach aus­
suchte, ob sie als Gefährtin auf diesem Weg in Betracht kam? 
Sie war Textilgestalterin an der Zürcher Kunstgewerbeschule 
und ließ mit ihrem anspruchsvollen Geschmack nur Objekte und 
Materialien gelten, die <sabi> oder <wabi> waren. Auch diese 
Wörter lernten wir damals kennen, als wir uns (immer noch: als 
Leser) mit dem Zen-Buddhismus beschäftigten... Die Akari-
Lampions, mit denen wir unsere einfach und streng möblierten 
Studentenbuden erhellten, waren eine Art Erkennungszeichen 
für alle Gleichgesinnten unserer Generation und ein - noch stil­
ler - Protest gegen die überladenen Wohnungen unserer Eltern 
und gegen die falschen Werte, nach denen sie lebten. Oder eben: 
nicht lebten. So wurde <Japan> zum zweiten Mal mein Heimweh-
Land.»3 Muschg, der heute zu den wichtigsten Autoren der 
deutschsprachigen Schweizer Gegenwartsliteratur gehört, ist 
seither viele Male in Japan und auch in China gewesen. Er hat 
unterdessen zwei vielbeachtete Japan- und Chinaromane veröf­
fentlicht, zwei Bände mit Essays und Betrachtungen über Japan 
vorgelegt; mehrere seiner Erzählungen kreisen um fernöstliche 
Themen und Sujets; in dritter Ehe ist er sogar mit einer Japane­
rin verheiratet. An Stelle der hochgespannten, überzogenen Er­
wartungen seiner Kindheit und Jugend sieht der 60jährige die 
Herausforderung einer so fremden Kultur wie Japan (oder Chi­
na) heute darin, daß sie zur «besseren Wahrnehmung des Frem­
den im Eigenen» einlädt. «Des Unselbstverständlichen, sogar 
Exotischen unserer eigenen kulturellen Annahmen. Wir haben 
auch nichts so <eigen> wie wir glauben. Darauf beruht übrigens 
auch die Chance der Literatur... Ich sage nicht, daß der japani­
sche Mix nur gut ist», setzt Muschg im Gespräch mit Meirihard 

2 Fritz Zorn, Mars. Mit einem Vorwort von Adolf Muschg, Frankfurt a.-
M. 1979, S. 8. 
3 Zit. n. M. Dierks, Hrsg., Adolf Muschg, S. 269f. 
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Schmidt-Degenhard hinzu, «wahrscheinlich würde ich, wäre ich 
selbst Japaner, sehr kritisch darauf reagieren. Aber ein Westler 
kann sich davon viel Segensreiches für sich herausnehmen.»4 

Sieben Gesichter Japans 

«Was für ein Land, in dem eine Theologiestudentin um alles an­
dere eher besorgt ist als um die <Sünde>, wo die Höflichkeit ver­
langt, dem Gast in aller Form das Vergnügen eines weiblichen 
Körpers anzubieten, wo es gegen den guten Ton verstößt, darauf 
nicht einzugehen!» (SH 261) Wilfried Busers zukunftslose Lie­
besbeziehung mit Yoko Yamaki, die an der Universität Tokyo 
Theologie studiert, und die vom japanischen Gastgeber organi­
sierte Geisha-Party, die «in der heimischen Pespektive wie eine 
Orgie aussehen mußte», sie gehören gewiß zu den erzählerisch 
anschaulichsten Episoden von Muschgs Japanroman «Im Som­
mer des Hasen» (1965). Das erstaunte Befremden über die japa­
nische Unbefangenheit «in Dingen der Sinnesfreude», die aller 
puritanisch-repressiven Körper- und Sexualangst in der Welt 
bürgerlichen Christentums zuwiderläuft, macht denn auch die 
eigentümliche Erzählperspektive deutlich, mit der hier wie an­
derswo bei Muschg Japan zur Schweiz, Fernostasien zu Europa 
in Opposition gesetzt wird. «Prüde war man bei ihr zu Lande 
keineswegs» weiß Muschg in seiner Erzählung «Atsuko soll hei­
raten» zu berichten, die 1970 mit weiteren Japanaufsätzen in der 
Sammlung «Papierwände» erschienen. Während ihres USA-
Aufenthaltes hatte Atsuko die sexuell gereizte Atmosphäre in 
dem halbkirchlichen College nicht in Verlegenheit bringen kön­
nen: «Sie hatte auf Japanisch einen unbefangenen Namen für 
das meiste, was einem derart dort unten zustoßen konnte, und 
bezeichnete es sogar rnit einer ehrenden Vorsilbe wie alles, was 
für die tägliche Lebens- und Glücksverwaltung unentbehrlich 
und darum lobenswert ist... die Sorge ums sinnliche Glück, die 
ja doch Selbstmißtrauen ist, Unglaube ans eigene Fleisch... 
diese Angst ist in Japan wenig verbreitet... man kennt in Japan 
jenes Versagen nicht, dem man anderswo immer noch das meta­
physische Zeichen anhaftet, das Gewicht des Sündenfalls und 
Weltuntergangs» (PW 20). Das Schamgefühl sitzt in Japan in der 
Tat «an einer anderen Stelle». Und hier, «in seiner sozialpsycho­
logischen Infrastruktur, ist uns Japan wirklich sehr fremd», hebt 
Muschg in seinem Essay «Japan ohne Blumen» (1970) hervor, 
«aber es ist ein anderer Exotismus als derjenige, der zwischen 
Nikko und Nara Alles Inbegriffen als touristische Ware feilge­
boten wird» (PW 81f). Überaus luzide führt Muschg dies wieder­
um am Leitfaden von Erotik und Exotik vor Augen in seiner 
neuesten Japanerzählung «Nur ausziehen wollte sie sich nicht.. 
Ein erster Satz und seine Fortsetzung» (1995). Sie bezieht sich 
unter anderem auf die Dreharbeiten zu dem Filmprojekt «Des-
hima» (1986), das Busers Liebesgeschichte aus Muschgs Erstling 
zu einer Tragikomödie zwischenkultureller Begegnungen fort-
sprinnt. 
Die vielschichtig gebrochene und gespiegelte Wahrnehmung des 
fremden Landes steht denn auch im Zentrum von Muschgs viel­
fach ausgezeichnetem Japanroman «Im Sommer des Hasen». 
Fächert sich darin doch der Blick auf die für westliche Augen so 
fremdartig-faszinierende Welt Japans in sieben verschiedene 
Blickwinkel auf. Muschgs Erstlingsroman besteht ja, genau 
besehen, aus sieben ineinandergeschachtelten Geschichten, 
kommentierten und zu einander in Beziehung gesetzten Erfah­
rungsberichten japanreisender Westerners, denen die Inauen 
Suisse das Geschenk eines japanischen Sommers macht. Als Ge­
genleistung schreibt jeder dieser Schweizer Nachwuchsautoren 
über seine fernöstlichen Erfahrungen einen Beitrag für die Ju­
biläumsschrift aus Anlaß des 100jährigen Bestehens der japani1 

sehen Niederlassung des Industriekonzerns. Organisiert wird die 
Aktion vom Werbeleiter, Herrn Bischof, der später selbst nach 
Japan fliegt, wo er die sechs Kandidaten zum Abschluß ihres 

halbjährigen Aufenthalts für eine Woche zusammenbringt. Im 
Ferienort Yasumiya treffen sie sich täglich, um aus ihren für die 
Festschrift. bestimmten Projekten vorzulesen. In die Schweiz 
zurückgekehrt, im Landgasthaus zürn «Falken» in der Nähe von 
Zürich, an einem Wirtstisch, von dem der Blick auf die 
Kuckucksuhr geht und die «wohlverwurzelten heimischen 
Jaßbrüder» ihre Trümpfe auf die Nebentische klopfen, schreibt 
Bischof während einer Zeit von drei Wochen einen geradezu 
monströsen Brief, den vorliegenden Roman. Darin berichtet er 
seinem Chef und Duzfreund Manuel Inauen über die Erfahrun­
gen der sechs Sightseeingstipendiaten - einer von ihnen hat sich 
unterdessen umgebracht, ein anderer blieb irgendwo zwischen 
Tokyo und Zürich im Orient zurück. Durch diese Erzählkonstel­
lation ist Japan und die Schweiz stets gleichzeitig gegenwärtig. 
Ja, der Erzähler spielt bewußt mit dem Gegensatz zwischen dem 
Wunderbaren und dem Gewöhnlichen, zwischen exotischer Fer­
ne und dem provinziell Nahen. Als Liebhaber des traditionellen 
Japan mit all seinen in den Augen des Westlers pittoresk-exoti­
schen Merkwürdigkeiten tadelt Bischof dabei lediglich die Aus­
wüchse japanischer Verwestlichung. Doch so schonend er Japan 
gegenüber ist, so scharf kritisiert er das eigene Land. Seinen Be­
richt durchziehen denn auch zahlreiche essayistisch-kulturkriti­
sche Reflexionen, vor allem über die manipulierende Funktion 
der Werbung in der kapitalistischen Konsum- und Überflußge­
sellschaft, die einer «Tischlein-deck-dich-Welt» (SH 170) glei­
che, in der sich «der freigelassene Puritaner jeden Luxus gönnt» 
(SH 24). «Sie kaufen am liebsten, was sie nur dunkel verstehen», 
faßt der Romanerzähler seine Lebenserfahrung als PR-Mann 
zusammen. «Zu den Tricks in unserem Geschäft» (wie in der Li­
teratur) gehöre es, «den Menschen bei seiner eigenen Fremde zu 
nehmen... über seine eigene Grenze ins Abenteuer zu locken. 
Jedes verkaufte Projekt ist die verkürzte Fabel des Odysseus 
noch einmal.» (SH 309) 

China - ein anderes Modell der Humanität? 

Diese Zivilisations- und Modernitätskritik bestimmt noch stär­
ker Muschgs Chinaroman «Baiyun oder Die Freundschaftsge­
sellschaft», der 1980 zeitgleich mit den «Kopfgeburten» von 
Günter Grass erschien, die ebenfalls auf einer realen Asienreise 
fußen. Im Mittelpunkt von Muschgs Roman, der wohl die um­
fassendste Auseinandersetzung mit China und westlichen Chi­
na-Bildern im Raum der deutschsprachigen Literatur der 
achtziger Jahre darstellt, steht eine achtköpfige Schweizer Rei­
segruppe um den namhaften Schriftsteller Samuel Rütter, dem 
Muschg unverkennbar die Züge Max Frischs gegeben hat: «Der 
berühmte Prosadichter hatte bei einem Empfang in Bern in 
Hörweite des chinesischen Botschafters sein Interesse für die 
Fortentwicklung des chinesischen Modells> ausgesprochen und 
war überrascht, als er eine Woche später eine Einladung nach 
China erhielt.» (B 37) Auf seinen Wunsch wurde eine «kleine, 
aber unkonventionelle Delegation» zusammengestellt. Auf ihrer 
dreiwöchigen Reise durch mehrere Provinzen von Hongkong, 
Chengdu über Peking nach Shenyang werden sie von zwei chine­
sischen Dolmetschern und Fremdenführern begleitet, Angestell­
ten der «Freundschaftsgesellschaft», wie in China das Amt zur 
Betreuung und Überwachung ausländischer Touristen heißt. Je­
der von ihnen sucht in China, was den eigenen Interessen und 
dem eigenen Beruf entspricht. Alle aber wollen das neue China 
nach dem Tode Mao Tse-tungs, nach dem Ende der Kulturrevo­
lution, dem Sturz der «Viererbande» und der damals angekün­
digten Öffnung nach Westen kennenlernen. 
«Warum reist man nach China mit ganz anderen Gefühlen, als 
man in ein anderes Land der Welt reist, nämlich mit dem stillen 
Gefühl der utopischen Hoffnung, einem anderen Modell von 
Humanität żu begegnen», resümiert, Muschg im Gespräch mit 
Rolf Kieser5 die Motive seiner eigenen Chinareise im Frühjahr 

4 A. Muschg im. Gespräch mit M. Schmidt­Degenhard, S. 156.159. Vgl. 
A. Muschg. Die Erfahrung von Fremdsein. München 1987. 

5 R. Kieser, Interview mit Adolf Muschg. In: Basis. Jahrbuch für deutsche 
Gegenwartsliteratur, Bd. 9. Frankfurt a. M. 1979, S. 61­70. 
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1978. «Das Gerücht, daß in China etwas anderes nicht nur ver­
sucht worden ist, sondern auch von einem Konsensus des Volkes 
getragen wird, dieses Gerücht hat natürlich eine enorme Anzie­
hungskraft und muß geprüft werden; es prüft auch den Betrach­
ter.» Muschgs Fazit? «Es ist selbstverständlich so, daß auch in 
China mit Wasser gekocht wird und daß die Vorstellung, man 
sei in einem Land nicht von dieser Welt, sondern in einer Uto­
pie, dann sehr rasch korrigiert wird.» Er sei dennoch «nicht als 
Entzauberter aus China zurückgekommen». Gerade «die Wider­
sprüche, die dieses 900-Millionen-Volk auf einer viel elementa­
reren Ebene der Existenz austrägt und bewältigt», hätten ihn, 
den Westeuropäer, sehr nachdenklich gemacht, ja beschämt: 
«Der Freundlichkeitspegel der Umgangsformen ist höher als bei 
uns, aber ich habe die allergrößte Mühe, die einfachsten Dinge 
zu verstehen... die Geschlechterbeziehungen, das Lachen, For­
men der Abwehr, Formen der Aufopferung. All diese Muster 
sind offenbar dort richtig und bedürfen für uns einer eigentli­
chen Dekodierung. Es ist eine andere Möglichkeit, ein Mensch 
zu sein.» 
Gekonnt arbeitet Muschg wie schon im «Sommer des Hasen» 
auch in «Baiyun» mit Versatzstücken und Klischees des Reise-
und Kriminalromans. In Shenyang, der vorletzten Station ihrer 
Chinareise, bei der Muschgs Roman einsetzt, wartet die Gruppe 
auf ihren Delegationsleiter, den «unermüdlichen Fabriken- und 
Tempelstürmer» Stappung. In mehreren Rückblenden lassen die 
Wartenden frühere Stationen und Ergebnisse ihrer Reise Revue 
passieren, bis sie erfahren, daß Stappung unterdessen tot in sei­
nem Zimmer aufgefunden wurde. Wie die Ärzte rasch feststel­
len, ist er vergiftet worden. Fragt sich nur: Von eigener oder 
fremder Hand? Schließlich hatte sich Stappung durch seine bes­
serwisserische Unduldsamkeit, mit der er, immer, auf der Jagd 
nach Daten und Fakten für sein neues Chinabuch, allen anderen 
seine Besichtigungswünsche aufzwang, bei Gastgebern und Mit­
reisenden äußerst unbeliebt gemacht. 
Die allmählich sich verdichtende. Vermutung, daß es Mord war, 
bringt denn auch Bewegung in die Handlung, Unruhe in die 
Gruppe schweizerischer Chinatouristen. Die Suche nach Mörder 
und Motiv bringt verborgene Aggressionen und Sympathien ans 
Licht. Neben den offenkundigen körperlichen Gebrechen nahe­
zu aller in der Gruppe - mehrfach wird denn auch die wohltuen­
de Wirkung der Akupunktur, der chinesischen Naturheilkunde 
beschrieben - treten bis dahin verdeckte psychische Labilitäten 
und seelische Deformationen zutage; wir hören von gestörten 
Ehe- und Zweierbeziehungen, die kaum noch diesen Namen 
verdienen. Zugleich läßt der mysteriöse Kriminalfall auch die 
Unterschiede chinesischer und europäischer Lebensart deutlich 
werden, den,gesellschaftlich-kulturellen Kontrast zwischen Eu­
ropa und China. Wenn sich am Ende schließlich der Mord als 
bloß fahrlässiger Umgang mit einem Medikament herausstellt -
Gaby Schlosser hatte Stappung ihr Antidepressivum ins Bier ge­
mischt und den an einem Nierentumor Leidenden damit unwis­
sentlich dem Tod ausgeliefert -, wird der Mordfall in der Tat 
«zum symbolischen Fall für eine - den Chinesen unverständliche 
- Zivilisation, in der der hemmungslose Gebrauch von Medika­
menten Formen der Selbstzerstörung annimmt» (W. Hinck). 
Stappung stirbt gleichsam stellvertretend als Repräsentant einer 
extrem auf Leistung, Nutzen und Effizienz ausgerichteten, le­
bens- und körperfeindlichen Zivilisation, die im Leben aller 
Spuren der Zerstörung hinterlassen hat. 
Dieser Krankheitszustand der westlich-kapitalistischen Wohl­
stands-, Leistungs- und Profitgesellschaft, ihre entfremdende, ja 
krankmachende Lebensform tritt in «Baiyun» gerade durch die 
doppelte erzählerische Ausnahmesituation überscharf ans Licht. 
Wird doch die Schockwirkung des Mordverdachts durch die 
Fremde einer Kultur, in der sich die Frage stellen läßt, «wozu 
Depressionen nützlich seien» (B 314), nurmehr potenziert. «Wo­
zu sind die unglücklich?» hatte Frau Djin, die Dolmetscherin, 
den Psychologen und Icherzähler Bernhard Bosshard gefragt, 
als er ihr von Depressionen und Neurosen seiner vermögenden 
Schweizer Klientinnen in seinem Heimatland erzählte. «Darauf 
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konnte sie sich, wie es schien, gar keinen Reim machen. Wir hat­
ten doch schon alles... Was hat das Unglück für einen Zweck, 
wofür leistet man sich das, Depressionen?» (B 264f.) Dabei sei­
en viele seiner Patienten «gerade wegen zuviel Leistung krank 
geworden», versucht Bosshard vergeblich einem der chinesi­
schen Wirtschaftsfunktionäre verständlich zu machen. «Der 
Wunsch, um jeden Preis etwas zu leisten, könne selbst eine Art 
Krankheit sein, und für diese Art Krankheit wüßten die meisten 
Ärzte kein Rezept, und sie wollten auch keines wissen, denn 
Leistung gelte in jedem Fall als etwas Gesundes.» ( B 171f.) 
So kehrt Muschgs Chinaroman in der Tat die Erzählkonstella­
tion der seit der Aufklärung beliebten orientalisierenden Brief­
satire um, in der ein naiver Mensch aus einem exotischen Land 
nach Europa verschlagen wird und sich an seinem Erstaunen die 
Widernatürlichkeit zivilisierten Lebens offenbart. «Baiyun oder 
die Freundschaftsgesellschaft» entwickelt die Zivilisations- und 
Kulturkritik aus der entgegengesetzten.Perspektive: der Kenner 
und Arzt von Spätfolgen der Zivilisation, von Depressionen und 
Neurosen, entdeckt in einem exotischen Land, aber einem Land 
von alter Kultur, die bewahrten Formen natürlichen Lebens, die 
freilich durch die ungehemmte Industrialisierung in China selber 
höchst gefährdet sind. Wenn Gallus Twerenbold den «Natursinn 
der Chinesen» rühmt, ihren Versuch, «nicht nur von der Natur, 
sondern mit ihr zu leben» (B 155), so daß ihre «weiche Technik» 
sie «zu Vorbildern für alle Entwicklungsländer» (B 153) mache, 
so führt Muschg immer wieder Gegenbilder vor Augen, die zei­
gen, wie wenig sein Lob des einfachen Lebens zu den neuesten 
Erwartungen der Chinesen paßt. Ihren naiven Stolz und Fort-
schrittseifer, mit dem sie neben den Fabriken die monotonen 
neuen Wohnblocks präsentieren, die endlich mit dem. nötigen 
Minimum an Komfort ausgestattet sind, während sie die alten 
Tempel «wie alles Überständige in ihrem, Land eher in Verle­
genheit brachten» (B 106). Die neue Leidenschaft der Chinesen, 
ihren Fortschritt durch Produktionszuwächse zu rechtfertigen, 
harmoniert denn auch vortrefflich mit dem Daten-, Zahlen- und 
Wachstumsfetischismus Hugo Stappungs. Kein Wunder, wenn 
die wirtschaftliche Modernisierung unter Deng Hsiaoping, «die 
Betonung des Leistungsprinzips, das Prämiensystem, der Verfall 
stolzer Bescheidenheit, das trügerische Heil, das man in der 
Großtechnik suche, vor allem aber: die sich anbahnende Explo-
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sion des Konsumgedankens» Gallus Twerenbold «schlaflose 
Nächte bereiteten» (B 157). 
Erzählerisch macht Muschg so die verstörende Gleichzeitigkeit 
des Ungleichzeitigen anschaulich, die die Fernostbegeisterung 
im Westen seit der Jahrhundertwende bestimmt.6 In der Tat eine 
höchst paradoxe Ungleichzeitigkeit: Während das neue China, 
unter Sun Yat-sen nicht viel anders als unter Tschou En-Lai und 
Deng Hsiaoping, auf Modernisierung und Industrialisierung 
setzt, auf Wissenschaft, Rationalität und Technik, um mit den 
«fortgeschrittenen» Industrienationen der westlichen Moderne 
gleichzuziehen, beschwören umgekehrt westliche Intellektuelle 
und Literaten wie Hermann Hesse, Alfred Döblin, Luise Rinser 
oder Adolf Muschg die Weisheit des Ostens gerade als Ausweg 
aus der Krise der seelenlos gewordenen Industriemoderne. Wo­
bei für Muschg (ähnlich wie für Grass) mit der unaufhaltsamen 
Europäisierung der Erde, der fortschreitenden Durchsetzung in-
strumenteller Rationalität mittels Technologie und Großindu­
strie, der zunehmenden Güterproduktion und -konsumption 
und der aus all dem erwachsenden Natur- und Umweltzer­
störung die Einsicht einhergeht, daß gerade dieser europäische 
«Fortschritt» für den ärmeren Rest der Welt längst zur 
zwanghaften Wunschvorstellung geworden ist: «Wer selber seit 
Jahrhunderten Wein trinkt, ist nicht der Mann, einem Entwick­
lungsland Wasser zu predigen», hält Muschg in einem Radio­
essay unmittelbar nach seiner Rückkehr aus China fest. «Trauer 
über die Defizite des Reichtums ist nicht übertragbar; man kann 
sie nicht einmal mitteilen. Man ist unter sich mit der Erfahrung, 
daß der Wein, um den wir in China beneidet werden, uns nicht 
mehr bekommt, daß die Art seiner Herstellung ihn vergiftet hat. 
Die Trauer der Begünstigten.»7 

Das, wovon in den Religionen die Rede ist: SEIN 

Halt man Muschgs Essays, Redebeiträge und Interviews, in 
denen er immer wieder seihe besondere Affinität zum chine-
6 C. Gellner, Weisheit, Kunst und Lebenskunst. Fernöstliche Religion und 
Philosophie bei Hermann Hesse und Bertolt Brecht. Mainz 1997. 
7 A. Muschg, Empörung durch Landschaften. Vernünftige Drohreden, 
Frankfurt a. M. 1988, S. 13f. 
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sisch-japanischen Zen-Buddhismus zu erkennen gibt, neben 
seine beiden Asienromane, so findet man die von Karl-Josef 
Kuschel vielfach beobachtete Diskrepanz zwischen Lebens- und 
Werkgeschichte erneut bestätigt: Zahlreiche Autorinnen und 
Autoren sind persönlich religiöser (oder zumindest religiös in­
teressierter), als sie ihre eigenen literarischen Figuren sein 
lassen können.8 Warum das so ist? Folgt man Muschgs Diskus­
sionsbeiträgen während des Tübinger Symposions «Theologie 
und Literatur» im Mai 1984, so spielt dabei die Scheu gegenüber 
kirchlich-dogmatischem Bekenntniszwang ebenso mit wie der 
für die säkulare Mehrheitskultur eines Landes wie der Schweiz 
oder Deutschland naheliegende Verdacht gegen die Qualität li­
terarischer Texte, in denen unverschlüsselt-affirmativ von Gott 
oder vom Religiösen die Rede ist. Was Muschg freilich nicht 
hinderte, seine Überzeugung von einer Grundverbundenheit al­
les Seienden, unter Berufung auf Goethe und die Bibel, mit zwei 
Zen-Anekdoten zur Sprache zu bringen: «Es gibt im Zen-Bud­
dhismus eine Geschichte, wo ein Meister gefragt wird, wer <Bud-
dha> sei. Der sagt sofort: <Zwei Pfund Flachs>, denn er ist gerade 
beim Flachszählen. Mir scheint, unsere Art, nach Gott zu fragen, 
würde - wieder in der Sprache des Zen-Buddhismus - bedeuten, 
einen Fisch zu fragen, was Wasser sei. Er schwimmt im Was­
ser!»9 

Muß man lange erklären, warum sich Muschg zu dieser 
dem analytisch-diskursiven Verstandesdenken entgegengesetz­
ten «anderen» Art der Erfahrung besonders hingezogen fühlt? 
Dreht sich doch in der Zen-Mystik alles darum, den das westli­
che Denken weithin bestimmenden Dualismus von Subjekt und 
Objekt, von Kopf und Körper, von Geist und Leib zu überwin­
den: «Gegenständlich, <objektiv> zu denken, liegt in unserer Tra­
dition, ist eine teuer erkaufte Gewohnheit des westlichen 
Bewußtseins. Aber darin erschöpft sich das Repertoire des Be­
wußtseins glücklicherweise noch lange nicht.»10 Im Raum der 
abendländischen Überlieferung müsse man auf die «Gottlosig­
keit der christlichen Mystik» zurückgreifen, «um im Christentum 
eine vergleichbare Empfindlichkeit zu finden». Auf Ángelus Si-
lesius und vor allem auf Meister Eckhart, «dessen sogenannte 
<Mystik> darin besteht, die religiöse Erfahrung vom Zwang zum 
Gegenständlichen zu befreien, um sie - das ist aber mehr bud­
dhistisch als christlich - für die Liebe zu den Gegenständen 
wirklich frei zu machen». 
Im Gespräch mit Karl-Josef Kuschel, befragt nach der Be­
deutung des Zen-Buddhismus, gibt Muschg denn auch pro­
grammatisch zu verstehen, daß für ihn keine andere Religion 
«so klar wie der Buddhismus hinausweist über untaugliche 
Alternativen wie Körper-Geist, Körper-Seele, Gut und Böse, 
Schwarz und Weiß. Keine so sehr die Chance des Durchbruchs 
dieser Raster eröffnet. Keine weniger das Bedürfnis hat zu 
missionieren und auszugrenzen. Keine selbstverständlicher 
Lebenskunst, Lebensweisheit, Liebe zum Alltag, Liebe zur 
Kleinigkeit und Einzelheit ist.»1' Hält man sich vor Augen, was 
Muschg über die «protestantischen Finsternisse seiner Kindheit» 
äußerte - über die Angstbesetztheit des Gottesbildes seiner 
Eltern, die Lebens- und Körperfeindlichkeit ihrer rigiden 
protestantisch-puritanischen Erziehung und den dadurch 
vermittelten Schuldkomplexen, Leistungs-, Erfolgs- und Recht-
fertigungszwängen, die leitmotivisch Muschgs Erzählwerk 
durchziehen -, dann wird zumindest nachvollziehbar, warum er 
dem Christentum diese «vor allem nötige Lebenskunst» nicht 
mehr zutraut: «Wenn Lessing recht hat mit seinem Satz, daß 
man die Religionen an ihren Früchten erkennen soll, dann 

8 K.-J. Kuschel, Weil wir uns auf dieser Erde nicht ganz zu Hause fühlen. 
12 Schriftsteller über Religion und Literatur. München 1985, S. 171. 
9W. Jens, H. Küng, K.-J. Kuschel, Hrsg., Theologie und Literatur. Zum 
Stand des Dialogs.' München 1986, S. 249. 
10 A. Muschg im Gespräch mit M. Schmidt-Degenhard, S. 161-164. 
11 K.-J. Kuschel, Des Lebens und Todes froh werden. Über Christentum, 
Buddhismus und die Funktion der Literatur. Gespräch mit Adolf Muschg, 
in: ders., Weil wir uns auf dieser Erde nicht ganz zu Hause fühlen, 
S.127-139. 
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schmecken die des Christentums bitter - auch für die Christen 
selbst. <Erlöster müßten sie aussehen, damit ich an ihren Erlöser 
glauben könnte> (Nietzsche). Ich wünsche mir mehr Leibhaftige 
keit - die ja so lange dem Teufel vorbehalten war. In Japan wäre 
das Spirituelle konkreter, strahlender. Man erkennt einen Zen-
Meister sofort an seinem Lachen. Es ist eine Bewegung des 
ganzen Körpers.» 
1985, gut zwanzig Jahre nach seiner Begegnung mit dem damals 
93jährigen, in Ost und West bekannten Zen-Gelehrten Daisetz 
Suzuki - nachzulesen in Muschgs Erzählbericht «Subjekt und 
Objekt in Kamakura» (1963) -, schildert Muschg im Feuilleton 
der «Frankfurter Rundschau» seine «Erfahrungen in einem 
japanischen Zenkloster» im Norden von Tokyo im Mai 
desselben Jahres. «Also wieder einer, der die Widersprüche 
seiner Zeitgenossenschaft nicht mehr ausgehalten hat und 
ins Innerliche abgeschwenkt ist»12, läßt Muschg einen kritischen 
Leser ausrufen. «Aussteigen? Einsteigen!» ist denn auch sein 
Erfahrungsbericht pointiert überschrieben. Nein, eine religiöse 
Erleuchtung habe er auch bei dieser «Zen-Schnupperlehre» 
nicht erlebt, weist Muschg gleich zu' Beginn die Erwartung 
zurück, hier würden außergewöhnliche Erleuchtungserfah­
rungen zu Protokoll gegeben: «Wenig Worte darüber, über­
haupt keine Worte <über>, lieber die noch so bescheidene Tat, 
die sie erübrigte; das wovon in den Religionen die Rede ist, 
SEIN.» Im Gespräch mit Karl-Josef Kuschel hatte Muschg 
erklärt, er wolle «von dem Wort Religion wegkommen und es 
ersetzen durch das, was es bedeutet: Bindung oder auch Erfah­
rung des Eingebundenseins», «aus dem Zentrum, dem Schwer­
punkt des Daseins zu leben und zu arbeiten». Muschgs 
Zen-Kloster-Aufsatz, in dem die Grundthemen seines Religi­
ons- und Gottesverständnisses alle noch einmal anklingen, 
macht dehn auch erzählerisch anschaulich, was dies konkret be­
deutet: 
«Die Arbeit am Buddha in uns selbst ist bei weitem anspruchs­
voller und radikaler als jeder Dienst, der unter Druck von außen 
und oben geleistet wird. Ich empfand sie aber auch als nach­
barlich subtiler, menschlich einfallsreicher, sorgfältiger als jede 
Art Dienst an einem persönlichen, in der Du-Form gedachten 
und angesprochenen Gott, wie er einem im westlichen Christen­
tum begegnet. Denn im Zen-Kloster gibt es wohl das ge­
meinschaftliche Sutra-Lesen, das Händefalten nicht nur zum 
Tischgebet, sondern auch beim Empfang jeder einzelnen Speise, 
es gibt natürlich die Erfahrungen, die wir auf unserer Seite der 
Welt <religiös> zu nennen pflegen.. Aber es gibt ausdrücklich 
keinen Gottesdienst, sowenig wie es einen Sonntag und Werktag 
gibt. Arbeitstag und Feiertag sind ebenso dasselbe wie Medi­
tation und Arbeit. Wenn Beten und Essen, Zähneputzen und 
Betteln, Reden und Nicht-Reden nicht aus einem Geist ge­
schehen, geschieht keins von beiden recht. Muß man Religion 
nennen, was nichts anderes ist als höchste Lebensart, Auf­
merksamkeit für den Nächsten und für das Nächste, Anwesen­
heit dessen, was ich bin, in dem, was ich tue, nicht morgen, nicht 
jenseits, sondern hier und jetzt? Ich habe im Kloster erlebt, daß 
Leben mit sich eins sein kann, und mit seinem1 scheinbaren 
Gegenteil, dem Tod; und daß es, wenn alles gleichgültig ist, 
nichts Gleichgültiges mehr gibt. Das ist etwas mehr, als ich 
bisher in der Politik oder in der Literatur, im Gespräch oder 
in der Liebe gelernt habe. Ist dazu ein Leben im Zen-Kloster 
nötig? Bei mir war es nötig: als Erfahrung, daß das Selbst­
verständliche schwer ist, aber möglich. <Der gleiche Wind weht 
überalb, steht auf der Kalligraphie, die mir der Meister mit­
gegeben hat. Ja,' wenn wir nur die Nase haben, um die wir uns 
diesen Wind wehen lassen können: dann besteht die erste kleine 
Erleuchtung vielleicht darin, ihn vom eigenen Atem nicht mehr 
zu unterscheiden. Ein innerliches Geschäft? Ganz im Gegenteil. 
Und dann:, warum eigentlich <im Gegenteib?» 

Christoph Gellner, Zürich 

Der gelungene Frieden 
Das ist ein Buch für die vom täglichen Aktualitätsterror der Me­
dien, zumal des Fernsehens, zerrissene Seele des Bürgers. Euro­
pas.1 Es sind in bestimmter Weise alles «good news», die "der 
Herausgeber Volker Matthies, Professor für politische Wissen1' 
Schäften, zusammengetragen hat. Es sind daraus vier Buchteilè 
geworden: Im ersten Teil finden sich zwei Beiträge über Indu­
striegesellschaften mit stabilen Friedensstrukturen, wobei neben 
der OECD-Welt (dargestellt von Dieter. Senghaas) die Schweiz 
als friedenspolitisches Lehrstück (Karl W. Deutsch) heryorgeho-
ben wird. Es gibt einen zweiten Teil, der Friedenserfahrungen in. 
Entwicklungs- und Schwellenländerh am Beispiel Indiens 
(«Kein gewaltsamer Staatszerfall» von Joachim Betz), Malaysias 
(«Friedliche Konfliktregelung in einem multiethnischen Schwel­
lenland» von Jürgen Rüland) und Tanzanias («Friedensoase in 
der subsaharischen Krisenzone» von Rolf Höfmeier) propagiert. 
Der dritte Teil behandelt Länder mit erfolgsträchtiger Kon-
fliktregelüng und Friedenskonsolidierung, ein typischer Fall für 
gewaltsame akademische Gliederungen, denn zweiter und drit­
ter Teil sind eigentlich identisch: Es geht dabei um den Libanon 
(Volker Perthes) und um Mosambik (Sabine Fandrych), aber 
auch um eine mitteleuropäische Region im Konflikt zwischen 
Italien und Österreich, nämlich das.Südtirol (Michael Feiler). 
Der vierte Teil ist der politisch spannendsten Frage, nämlich der 
Prävention, gewidmet. 
Ganz unbeobachtet von den Medien und der öffentlichen Mei­
nung kam es am 11. Dezember 1992 zur Resolution 795 des 
Weitsicherheitsrates: Präventive Stationierung von ÜN-Blauhel-
men zur Konfliktverhütung. Bis heute waren in Mazedonien bis 
zu 800 UN-Mitarbeiter, zwei Drittel davon Blauhelme, sta­
tioniert. Noch wichtiger ' war es, daß die USA im Juni 1993 
beschlossen, die Personalstärke durch 315 eigene Gis aufzu­
stocken. Das vorher in Berlin stationierte US-Kontingent nahm 
im August 1993 seine Arbeit in Mazedonien auf. Um es: etwas 
dramatischer als im Beitrag des Buches zu sagen: Diese Statio1 

nierung und Präsenz einer UNO-Truppe, die zu größten Teilen 
eine US-Truppe war, hat ein Übergreifen des Krieges auf die Ju­
goslawien-Nachfolge-Staaten Mazedonien, Montenegro und die 
durch Belgrad kassierte «autonome Region» Kosovo bislang 
verhindert. 
Ein unglaublich schönes Beispiel von Vorbeugung in der Politik: 
In Konfliktzonen möglichst bevor das Krisen- und Konflikt-
Kind in den- Brunnen gefallen ist, Blauhelme und Polizisten zu 
stationieren, die durch die hinter ihnen stehende Macht und 
Kraft den Ausbruch des Krieges überhaupt erst verhindern. 
Ähnlich wäre die Wiederauflage des Genozids in Ruanda - der 
in diesem Jahr 1998 droht und vielleicht schon akut ist - nur 
durch die Stationierung einer Blauheím-Truppe mit US-
Rückendeckung, wahrscheinlich. nicht einmal US-Beteiligung, 
an der Nordgrenze von Ruhengeri und an der Südgrenze von 
Ruanda mit Patrouillen durch den Regenwald von Bukavo bis 
Nyungwe zu verhindern. , 
Ajo Ajello, der europäische EU-Schlichter und Beauftragte für 
die Länder der großen Seen, hat jüngst klarsichtig auf ein sol­
ches Präventions-Bedürfnis' der " bedrohten Tutsi-Minderheit 
hingewiesen: «Es ist naiv zu glauben, was gut für Westminster 
ist, ist auch gut für Kigali und Bujumbara. Die Wahlen in Burun­
di waren ja der Ursprung des Desasters in diesem Land Burundi. 
Grundsätzlich gilt: Jedes Mitglied der. Tutsi-Minderheit geht 
abends mit Völkermord-Ängsten ins Bett und wacht morgens 
damit wieder auf. Entweder es gibt Garantien für diese Gruppe, 
oder sie wird immer versuchen, 100 Prozent der Macht für sich 
zu behalten, um zu überleben.» (Interview mit' Pierre-Olivier 

12 A. Muschg, Aussteigen?. Einsteigen! In: Frankfurter Rundschau, 
24. August 1985. 

1 Volker Matthies, Hrsg., Der gelungene Frieden. Beispiele und Bedin­
gungen erfolgreicher friedlicher Konfliktbearbeitung. Mit einem Vorwort 
von Manfred Stolpe (EINE WELT! Texte der. Stiftung Entwicklung und 
Frieden, 4). Dietz Verlag, Bonn 1997, 311 Ś., 24.80 DM. . 
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Richard in «tageszeitung», Berlin, am 14. Januar 1998: «Jeder 
Tutsi geht mit Völkermordangst ins Bett»). Und diese Garan­
tien müssen anders aussehen, als sie sich in der Praxis der UNO-
Schutztruppe UNAMIR nach dem Beginn des Völkermordes 
am 6. April 1994 bewahrheitet haben. 
Aber zurück zu Mazedonien, beschrieben von Wolf gang Möller 
(auch diesem Beitrag merkt man seine akademische Herkunft 
an, es ist allein aus den Papieren beschrieben, nicht aus der Be­
obachtung der heißen Situation vor Ort): Ein so gelungenes Bei­
spiel von Prävention hat es in der Zeitgeschichte seither nicht 
wieder gegeben. Ich könnte mir Felder solcher Prävention an 
mehreren Orten vorstellen. Aber das müßte konzertiert gesche­
hen und müßte immer auch die Amerikaner mit einbeziehen, 
weil nur die Teilnahme der USA den betreffenden Terroristen 
und den Opfern, den Regierungen und den Bewegungen die Ge­
wißheit gibt, daß es jeweils ernst gemeint ist. 
Angola wird sich aus eigener Kraft nicht emporarbeiten können, 
Kambodscha ebenfalls nicht, auch nicht die Chiapas-Region in 
Mexiko. Es wird an allen genannten Orten weiter Konflikte ge­
ben, die sich explosionsartig zu Kriegen entwickeln können. 
Mosambiks Fall wird zitiert (Sabine Fandrych: «Transformation 
vom Krieg zum Frieden durch <sensibles> Peace-keeping»), ohne 
daß die römische Gemeinde St.Egidio gebührend gewürdigt 
wird. Wenn es um das Aushandeln von Interessen und Friedens­
plänen- und um das Abschmirgeln unbeherrschter Eitelkeiten 
und Bedürfnisse geht, dann hat diese römische Gemeinde schon 
längst den Friedensnobelpreis verdient. (Jüngst hat sich St.Egi­
dio in Rom um Algerien, den Kosovo, dieser.Tage und Wochen 
um Burundi bemüht, immer ohne die großen Tuba und Fanfa­
ren der eitlen CNN-Welt.) 
Das Buch dient der unausgesprochenen These, daß man alles 
mit einer Runder-Tisch-Diplomatie und einer Friedenskonsoli­
dierung über Geduld und pazifistische Regeln lösen kann. Der 
Meinung ist der Autor dieser Zeilen nicht mehr, denn wenn in­
nerhalb von 86 Tagen in den Monaten September, Oktober und 
November 1991 die wunderschöne Stadt Vukovar im alt­
jugoslawischen Slawonien dem Erdboden gleichgemacht, die 
Zivilbevölkerung zur Flucht gezwungen wird und die verblei­
benden etwa 200 Patienten im Hospital von Vukovar ermordet 
werden, dann muß die Weltgemeinschaft ein Instrument parat 
haben, das auch militärisch eingreift. 
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Romero-Tag 1998 
Romero-Haus, Luzern; Samstag, 28. Marz 1998, 10.30-17.30 Uhr 

Mutanfälle 
Der Zusammenhang, daß der globale Neoliberalismus Ungerechtig­

keiten massiv verschärft und immer mehr Menschen ausgrenzt, wird 
geleugnet, verharmlost oder resigniert zur Kenntnis' genommen. Am 
Romero­Tag 1998 bieten Impulsreferat, Gruppenarbeiten, Ateliers und 
Politisches Abendgebet den Rahmen, um das Zeugnis von Erzbischof 
Oscar A, Romero als Beispiel des Eintretens für die Ausgegrenzten in 
Erinnerung zu rufen. 
Veranstalter: Romero­Haus Luzern, Christliche Solidarität mit Zentral­

amerika, S0CRI, Theol. Bewegung' für Solidarität und Befreiung, 
Zentralamerika­Komitee Luzern­ZAK, Netzwerk Schweiz der Bethlehem 
Mission Immensee. 

Informationen und Anmeldung (bis 19. Marz 1998):' 
Romero­Haus, Kreuzbuchstr. 44', CH­6006 Luzern; 
Tel. (041) 370 52 43; Fax (041)370 63 12 ' 

Zur Rolle der Öffentlichkeit 

Ich vermisse in dem Buch: Wie stark eine,solche präventive 
Friedenspolitik darunter leidet, daß sie nicht beachtet und damit 
auch nicht gefördert wird. Die gewaltlosen Befreiungs­ und Wi­
derstandsbewegungen auf der Welt werden schon dadurch be­
straft, daß sie nicht beachtet werden. Nehmen wir das Beispiel 
der Liberal­Demokratischen Partei im Kosovo, der Albaner­
Partei unter der selbstgewählten Präsidentschaft des Schrift­
stellers Ibrahim Rugova. Diese beachtliche, mutige und 
risikobereite Gewaltfreien­Bewegung ist von Europa durch Ver­
nachlässigung in die Ecke gedrängt und zur «Quantité négligea­
ble» gemacht worden. Dieses Kapitel fehlt in dem Buch. Der 
Herausgeber hatte sicher systematische Gründe, den Fall eines 
nicht gelungenen, sondern verspielten Friedens nicht in das 
Buch aufzunehmen. Aber es wäre das Fallbeispiel dafür gewe­
sen, wie jene, die den Frieden ohne Waffen wollen und fünf bis 
sieben Jahre gewaltlos dafür gekämpft haben, durch Nicht­Be­
achtung um ihren Erfolg gebracht werden. Die Folge: Es melden 
sich die Waffenträger, die die gleichen Ziele, aber auf andere 
Art erreichen wollen. 
Das Buch ist ein Vademécum für denjenigen, der sich mit dem 
Zustand der Welt, wie sie ist, nicht abfinden will. Auch für den 
Journalisten, der in seiner Redaktion und gegen seinen Chefre­
dakteur immer wieder eine Recherchen­ oder Drehreise durch­
setzen will, dorthin, wo es ­ noch nicht ­ kracht, und dem das 
meist abgelehnt wird. 
Ich würde in einer Neuauflage zu den Erfolgsbeispielen Süd­
tirol, Tanzania, Mosambik und Libanon drei weitere Länder 
hinzunehmen, denen wir das nie zugetraut hatten: Uganda, 
Eritrea, Äthiopien. Uganda gilt vielen immer noch als Land des 
brutalen Bluttyrannen Idi Amin Dada. Uganda, macht aber 
längst eine Entwicklung durch, die es zum Hoffnungsträger der 
afrikanischen Länder hat werden lassen. Äthiopien hat sich un­
ter Schmerzen nach der langen Epoche von Mengistu Haile Ma­
riam nach 1990 föderalisiert. Die dortige Führung unter dem 
gescheiten und nicht korrupten Meles Zenawie von der Ethio­
pian People's Revòlutionary Démocratie Front (EPRDF) hat 
niemals die Anerkennung für diesen mutigen Schritt erfahren. 
Eritrea könne nur in einem Langzeitkrieg mit Äthiopien seine 
Unabhängigkeit behalten. Nichts ist davon wahr. Die beiden 
neuen Staaten kooperieren miteinander. 
Das Buch «Der gelungene Frieden» sollte als Plädoyer für ein 
tägliches Magazin «Gute Nachrichten» in allen Fernseh­, Radio­, 
Zeitungs­ und Parlamentsredaktionen auf dem Tisch liegen. 
Und auf dem Tisch aller Zeitgenossen, die den Zustand der 
Welt noch nicht dem Schicksal der ewigen Wiederkehr des Bö­
sen anheimgegeben haben. Rupert Neudeck, Troisdorf 
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